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1. Kapitel. 


eo 
Once „Or 
P 
3 ? zergeant!“ 
\ 2 — X * 
= >} „Sir —r—r!“ Dem Geräuſch eines 
= — haſtig zurückgeſchobenen Stuhles folgt das 


0. Erſcheinen einer martialiſchen Geſtalt auf 
a der Thürſchwelle. 

g „Kommt die Poſt von Prescot ſchon 
wieder zu ſpät?“ | 

„Zu Befehl, ſchon die drei letzten Male.“ 

Der Sergeant hält ſeine Sätze ſo kurz wie ſein Haar 
und braucht nie eine überflüſſige Silbe. Nach Schluß 
ſeiner Rede harrt er ſtumm einer weiteren Frage ſeines 
Vorgeſetzten. Dieſer indeß, weit in feinen Stuhl zurüd- 
gelehnt, auf dem vor ihm ſtehenden Pulte einen Stützpunkt 
für ſeine langen Beine ſuchend, blickt träumeriſch auf ſeine 
wohlgeformten Füße, klopft ſich mit einem langen Lineal 
auf die Stiefelſpitzen und beſinnt ſich eine ganze Weile, ehe 
er weiter inquiriert: „Ich glaube, der Kerl, der Fimagan, 
trinkt wieder.“ N 

„Zu Befehl, ſcheint ſo, — aber weiß nicht, Pferd 
immer ſehr warm bei Ankunft, und doch kann man ihn 

Wer wird ſie heimführen? 1 
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auf 6 Meilen Entfernung durch das Thal herankommen 


ſehen und immer in mäßigem Trabe.“ 

Langſam läßt der Adjutant des Poſtens — denn dieſen 
ſehen wir vor uns — die Füße niedergleiten, verläßt ſeinen 
Stuhl, nimmt einen Krimmſtecher aus ſeinem Futteral und 
tritt in den zum Exerzierplatz hinführenden Korridor. Sein 
Untergebener bleibt noch eine Weile, etwaiger Befehle 
gewärtig, ſtehen; als aber keine ſolchen erfolgen, macht er 
Kehrt ſo ſchnell wie er erſchienen, während der Adjutant, 
an den Thürpfoſten des kleinen Vorbaues gelehnt, von den 
Strahlen der ſengenden Sonne geblendet, blinzelnd gen Norden 
ausſchaut. Unmittelbar vor ihm liegt eine weite, ſandige 
Fläche, öde und traurig; kein Grashalm, kein Strauch 
unterbricht die angenehme Einförmigkeit, der Exerzierplatz 
von Camp Sandy im Jahre des Herrn 187 . war kahl 
wie der Kopf des damaligen Poſtenkommandeurs. Zwiſchen 
dem Regimentsbureau, in deſſen Räumen unſere Erzählung 
begonnen, und dem weiß erglänzenden Lattenzaun, der die 
Garniſon nach Norden abgrenzt, ragt, gerade wie ein 
Lanzenſchaft, der Flaggenmaft empor, von deſſen Spitze die 
ſchweren Falten des Wahrzeichens der Pankeeherrſchaft ſchlaff 
herabhängen. Rechts und links ſchließen den öden Platz 
zwei Häuſerreihen ab, der öſtlich gelegenen geben die breiten 
Veranden und Manſardenfenſter den prätenſiöſeren Anſtrich 
von Offizierwohnungen, die linksliegenden, einſtöckigen, ſtaub⸗ 
farben, wie der Exerzierplatz ſelbſt, ausſehenden Gebäude 
ſind für die Mannſchaften beſtimmt. Ungefähr 1000 Fuß 
weiter bilden Palliſaden und ſehr lockere Sandhaufen den 
Schutzwall Camp Sandys nach Oſten. Jenſeits dieſer Wälle 
ſchleicht der ſeichte Fluß dahin, die einzige Waſſerbezugs⸗ 
quelle der Station. In Camp Sandy regnet es nämlich 
niemals, ſelbſt wenn ſich Wolkenbrüche auf die umliegenden 
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Berge entladen. Nach Weſten, jenſeits der Kaſernen, in 
dieſelbe farbloſe Staubwolke gehüllt, liegen Kavallerieſtallun⸗ 
gen und Magazine, noch weiter weſtlich langſam anſteigende 
Hügel, die, allmählich 1000 Fuß erreichend, ſich ſpäter den 
Ausläufern der Sierra von Kalifornien anſchließen. Nord- 
wärts ſchweift das Auge über ein von Tannenwälder tra- 
genden Bergen eingeſchloſſenes Thal, während auf der an— 
deren Seite die kahlen leuchtenden Felſen der Red Rock 
Country die brennenden Sonnenſtrahlen reflektieren. Eine 
langgeſtreckte Reihe von Baumwollſtauden, deren helles Grün 
einen lebhaften Kontraſt bildet zu der düſteren Umgebung, 


bezeichnet auf der Sohle des Thales den Flußlauf und weit, 


weit nach Norden, gerade dort, wo abends der Polarſtern 
funkelt, ſchimmert und blinkt eine ſchneebedeckte Kuppe, in 
der heißen Luft den einzigen erfriſchenden Ruhepunkt bildend 
für das in der ſengenden Atmoſphäre nach Kühlung lech— 
zende Auge. — Das Fernrohr in der Hand, ſchaut der Ad— 
jutant, noch immer ſinnend an den Pfoſten gelehnt, auf die 
ode Scenerie zu ſeinen Füßen, deren Einförmigkeit kaum 
dann und wann eine vorüberhuſchende Eidechſe unterbricht. 
An den Offizierswohnungen ſind alle Jalouſieen geſchloſſen, 
— auf der Wache hatte man ſogar die Poſten eingezogen, 
und gingen dieſelben jetzt auf und nieder in den ſchmalen 
Korridoren vor den Gitterfenſtern, hinter welchen dunkle, 
wildäugige Apachengeſichter haßerfüllt auf ihre Kerkermeiſter 
niederblickten. Es war ein troſtloſes Bild und die vollſte 
Würdigung desſelben prägte ſich auch in Geſtalt, Geſicht, 
Ausdruck und Haltung des einzigen lebenden Weſens aus, 
das uns bis jetzt dort erſchienen. 6 Fuß 2 Zoll groß, 
mit ſchmalen Hüften, aber maſſiven Schultern und mäch— 
tigen Gliedern dotiert, würde der Adjutant das Entzücken 
der engliſchen Lifeguardsmen gebildet haben. Kopf und 
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Geſicht der ganz in das kühlſte Weiß gekleideten Geſtalt 
entſprachen dem übrigen: dunkelbraune Augen, eine ſchmale, 
gerade Naſe mit breiten Flügeln, ein ſchön geſchnittener, 
von weichem Schnurrbart beſchatteter Mund, ein glatt— 
raſiertes, maſſives, Entſchiedenheit verratendes Kinn, eine 
Stirn, deren Weiße mit dem Bronzeton von Geſicht und 
Hals ſeltſam kontraſtierte, dazu dunkles, von Natur lockiges, 
aber militäriſch kurz geſchnittenes Haar hatten dem Ad— 


jutanten unter ſeinen Kameraden den Namen eines „famoſen 


Kerls“ verſchafft. Im gegenwärtigen Augenblick jedoch 
trugen die männlich ſchönen Züge den Ausdruck äußerſten 
Mißbehagens und höchſter Unzufriedenheit. Argerlich ſchob 
er das Rohr in das Futteral zurück und brummte, einen 
wütenden Blick auf das im Schatten hängende Thermo— 
meter werfend, vor ſich hin: „100 Grad um 5 Uhr nach— 
mittags. Nicht ſo ſchlimm wie geſtern, aber doch ſchlimm 
genug. Wofür, zum Teufel, haben wir eigentlich Mexiko 
dies elende Loch abgenommen. Ein Affe oder ein Schmugg— 
ler ſind die einzigen zweibeinigen Weſen, die dazu geeignet 
wären, in dieſem infernaliſchen Arizona zu leben, und weiß 
der Himmel, da fällt's dem alten Pelham ein, ſogar Frau 
und Tochter nach hier kommen zu laſſen.“ Die Abſurdität 
dieſer Idee vermochte ſelbſt ein Lächeln auf Mr. Truscotts 
Lippen zu locken — dann ſann er weiter: „Für das Mädchen 
(natürlich Miß Pelham, die eben erwähnte Tochter) haben 
alle jungen Dächſe ſeit zwei Jahren geſchwärmt. Sie hat 
eben die hohe Schule in New-Pork verlaſſen, aber ihre letzten 
zwei Sommerſaiſons in Weſt Point verlebt und zahlloſe 
Verehrer unter den dortigen Kadetten gefunden. Ich halte 
Glenham für eines ihrer Opfer. Eine mächtig gute Partie 
für ſie und die beiden Alten, denn er iſt reich wie ein 


Nabob, und den alten Pelham haben ſeine drei Bengel von 
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Söhnen jo gerupft, daß er arm ift wie, wie — nun meinet- 
wegen wie ich. — Wie mag ſie wohl geworden ſein? Den 
Erzählungen dieſer jungen Windhunde iſt nie zu trauen. 
Gütiger Himmel, wie lange iſt's wohl her, ſeit mir mal der 
Anblick eines hübſchen Geſichts oder von überhaupt etwas 
Civiliſiertem zu teil geworden?!“ 

Mechaniſch wendete ſich Mr. Truscott wieder nach 
Norden und ſtellte ſein Glas aufs neue, dieſes Mal mit 
beſſerem Erfolg, denn ſein geübtes Auge entdeckte, zwar auf 
4 Meilen Entfernung, ganz, ganz leichte Staubwölkchen längs 
des ſchon beſchriebenen Streifens von Baumwollſtauden. 

Plötzlich erſchallte Hufſchlag hinter ihm, von Süden 
her, und unverſchens parierte ein Reiter ſein Pferd neben 
ihm. „Poſt da, Jack?“ rief eine friſche, luſtige Stimme, 
und aus einem jugendlichen, ſonnverbrannten Geſicht blitz— 
ten ein paar glänzende Augen dem Adjutanten entgegen. 

„Noch nicht“, lautete die lakoniſche Antwort, „kommt 
aber, glaube ich“, fügte er hinzu beim Anblick der Ent— 
täuſchung, die ſich auf dem Antlitz des Fragenden malte. 
„Wo waren Sie? Das Reiten muß heute ein ſchönes 
Stück Arbeit ſein.“ „Freilich, aber ich darf's mir nicht 
ſchenken“, lachte der Jüngere, leicht zu Boden ſpringend. 
„Unſer alter ‚Catnip' will ja, daß der Offizier du jour vor 
der Retraite die Heerden wenigſtens einmal revidiert, und 
ich habe es ſchon ſo ſpät als möglich gethan. Aber Jack, 
Sie ſehen ja halbtot gelangweilt aus!“ 

Weshalb eigentlich jeder Offizier der Garniſon Mr. 
Truscott mit ‚Sad‘ anredete, iſt eines jener Rätfel, die 
den Metaphyſiker zur Verzweiflung bringen könnten. Ein 
tiefer Denker ſtellte das Reſultat ſeiner diesbezüglichen 
Beobachtungen auf, daß der Mann, den ſeine Mitmenſchen 
immer beim Taufnamen nennen, zwar ſehr geliebt und be— 
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liebt ſein mag, aber ſtets blind für ſeine eigenen Intereſſen 
ſein wird. Beides gehört zuſammen, denn meiſtens wird 
Derjenige, der blind für ſeinen eigenen Vorteil iſt, einer 
der ſelbſtloſeſten, rückſichtsvollſten Menſchen von der Welt 
‚fein, fo daß er vollen Anſpruch auf ungeheure Beliebtheit 
und Maſſen von Freunden unter den lieben Kameraden 
erheben darf, bis er eines ſchönen Tages durch ſeine Un— 
eigennützigkeit ſich ſelbſt in eine Patſche gerannt hat, wo es 
alsdann ganz intereſſant iſt, zu beobachten, wie ſchnell der 
„Jack“ dem fremden Familiennamen Platz macht und die 
vielen Freunde auf einige wenige zuſammenſchrumpfen. 
Mr. Truscott war populär, aber dies war keineswegs die 
Folge ſolcher anerkannten „Blindheit“. Er war freigebig, 
in ſeiner Art ſogar verſchwenderiſch, übte aber eine unbe— 
ſtrittene geiſtige Superiorität über ſeine Kameraden aus; 
über ſeine Eigenſchaften als Soldat und Gentleman, die 
mehr als alles übrige den Grund ſeiner Beliebtheit bildeten, 
dürften wohl Kapitän Tanners Auslaſſungen über dieſen 
Gegenſtand am beſten aufklären: „Ich ſchätze Truscott“, 
lauteten dieſelben, „weil er in den acht Jahren, ſeit ich ihn 
kenne, niemals hinterrücks ſchlecht über einen Mann und 
leichtfertig über eine Frau geſprochen hat“. Unter allen 
Offizieren, in deren Gegenwart dieſe Anſicht ausgeſprochen 
wurde, dachte keiner anders, und doch hatte Truscott ſeine 
Feinde. 8 

Eine gewiſſe rückſichtsloſe Pflichterfüllung und Strenge 
gegen Vergehen hatten Truscott den Haß mancher ſeiner 
Kameraden zugezogen, die in ihrer Unwiſſenheit und Schlaff— 
heit ſeine militäriſchen Anforderungen nicht billigten und 
nach jedem offiziellen Verweiſe, den ſie erhielten, ihn nur 
allzu gern ſeines einflußreichen Poſtens enthoben geſehen 
hätten. Und nicht unter ſeinem eigenen Geſchlecht allein 
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beſaß Mr. Truscott Widerſacher. In der Einöde jener 
entlegenen Garniſonen hatten die Regimentsdamen, die ihren 
Gatten ins Exil gefolgt waren (oft auch noch unverheiratete 
Schweſtern mit importiert hatten), wenig andere Unterhal— 
tungsgegenſtände (glaubten dies wenigſtens), als die Ange— 
legenheiten der Garniſon oder des lieben Nächſten. Mög— 
licherweiſe war jener Charakterzug Truscotts, der Kapitän 
Tanners Enthuſiasmus hervorgerufen, „daß er den Namen 
der Frau heilig hielt“, gerade dasjenige, was ihn in den 
Augen von 3-4 Mitgliedern jener Schweſterſchaft unleid— 
lich machte; — denn wie langweilig iſt nicht für die meiſten 
Frauen der Mann, den ſie durch keine Lockung dahin zu 
bringen vermögen, zu ihrer Unterhaltung anderen übles 
nachzureden. Indem daher Jack alle Damen, eine wie die 
andere, mit einer gewiſſen gleichmäßigen, förmlichen Galan— 
terie und größter Ehrerbietung behandelte, trat er, bildlich 
geſprochen, ſowohl Mrs. Raymond wie Mrs. Turner auf 
ihre langen Schleppen und beleidigte durch Innehaltung 
ſtrengſter Neutralität ſehr häufig beide rivaliſierenden Schön— 
heiten der Garniſon. „Denn“, ſagte Mrs. Raymond, „als 
ich ihm beim letzten Tanzkränzchen nur andeutungsweiſe be— 
merkte, daß Mrs. Curtis' neueſte Toilette aus San Fran⸗ 
cisco doch einen etwas ſchweren Gehaltsabzug für ihren 
Mann involvieren müſſe (Sie wiſſen, was das Kleid ge— 
koſtet hat), zog er ſich wieder in jener widerwärtig über⸗ 
legenen Weiſe in ſein Schneckenhaus zurück und ſchnauzte 
mich förmlich an.“ Nun war aber Mr. Trusscott voll 
kommen unfähig, überhaupt jemals eine Frau anzuſchnauzen — 
er hüllte ſich nur in ein undurchdringliches Schweigen, wenn 
man ſein Urteil über Dinge provozieren wollte, zu deren 
Diskuſſion er keine Luſt hatte. Solche paſſive Zurückweiſung 
war indeſſen für Frauen von Mrs. Raymonds Schlag 
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ebenjo empfindlich, wie eine pofitive Unhöflichkeit, und fie 
verzieh ihm nicht. | 

Weder fie noch ihre Regimentsſchweſtern mochten zwar 
dem ſchönſten Kavalier und flotteſten Tänzer des Komman— 
dos offen den Krieg erklären, zumal Mr. Truscott noch die 
Angewohnheit hatte, den Damen äußerſt zarte Aufmerkſam— 
keiten zu erweiſen — wenn zwar dieſelben auch mit pein— 
lichſter Unparteilichkeit verteilt wurden. Ob er von der 
Jagd, einer Spritztour nach Prescott oder dem ſeltenen 
Luxus eines Urlaubs in San Francisco zurückkehrte, immer 
brachte er ein ſehr annehmbares Souvenier für eine jede 
mit. Ferner waren bei ihm immer die neueſten Bücher 
und Zeitſchriften zu finden — er „kultivierte ſeine Bildung,“ 
meinten die Kameraden. 

Jüngere Offiziere wandten ſich in fatalen und ſchwie— 
rigen Lagen vertrauensvoll an ihn, ſtets ſicher ſeiner Teil— 
nahme und ebenſo ſeines unverbrüchlichen Schweigens; ſelbſt 
ältere Herren kamen, oft gegen ihren Willen, manchmal zu 
ihm, um in Fragen, über die ſie ſelbſt hätten informiert 
ſein müſſen, & aber nicht immer waren, ſeinen Rat einzit 
holen. Er ſelbſt dagegen ſuchte niemals fremde Hilfe und 
ſprach nie über ſeine Privatangelegenheiten. Natürlich wurde 
darum umſomehr über ihn geredet und namentlich die Frage 
ventiliert, weshalb Mr. Truscott bis zu ſeinem 30. Lebens⸗ 
jahre noch unvermählt geblieben ſei. Die meiſten ſeiner 
Kameraden hatten ſich verheiratet und waren ſo glücklich, 
wie es die Verhältniſſe erlaubten, — er beantwortete aber 
auch die allergeſchickteſten, über dieſen Punkt an ihn gerich— 
teten Fragen mit unerſchütterlichem Ernſt dahin, daß er zu 
hoch von dem ſchönen Geſchlecht in abstracto denke, um 
demſelben einen ſo unwürdigen Gegenſtand, wie ſich ſelbſt, 
anzubieten. 
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Von den Damen des n. Regiments betrachteten ihn 
manche als gute Priſe für ihre jüngeren Schweſtern, und 
manche Schweſter war eigens zu dieſem Zwecke importiert 
worden zur Zeit, wo das Regiment noch in Garniſonen 
ſtand, die ſolchen Abſichten günſtiger waren. Aber Jack 
Truscott ſetzte dieſen weiblichen Liſten ebenſo wie den Ko⸗ 
ketterieen leichtſinniger junger Frauen die harmloſeſte Uns 
befangenheit entgegen. Es ging die Sage, daß dieſe Kälte 
ihren Grund in einer alten Liebesaffaire habe, daß er ſeit 
ſeinen Kadettenjahren eine Maid im fernen Maſſachuſets 
angebetet habe und von ihr geliebt worden ſei, und lange 
Zeit hindurch hieß es, daß zarte Brieflein von Damenhand 
ihm von dort zugingen. Nachdem er aber vor drei Jahren 
einen längeren Urlaub nach dem Weſten angetreten und das 
Regiment inzwiſchen plötzlich nach Arizona verſetzt wurde, 
tauchte er dort, älter und ernſter geworden, wieder auf, war 
oftmals ſehr zerſtreut und hatte ſeitdem nie wieder einen 
Urlaub nach den „States“ nachgeſucht; ſein Geheimnis in⸗ 
deſſen lag tief in ſeiner eigenen Bruſt 1 Die 
Frauen gaben ihre Verführungskünſte ihm gegenüber freilich 
auch dann nicht auf; manche erfahrene Kokette warf ihre 
Netze nach ihm aus in der vergeblichen Hoffnung, ihn 
hineinſchlüpfen zu ſehen. Den Köder an der Angel bemerkte 
er aber nie oder gab ſich wenigſtens ſehr geſchickt den An⸗ 
ſchein; jedenfalls war ſeine Gleichgiltigkeit nicht anzuzweifeln. 
Nellie Bloſſom, das gefeiertſte, luſtigſte und hübſcheſte Mäd⸗ 
chen in den militäriſchen Kreiſen des Weſtens, hatten die 
ſcharfen Zungen der Damen von Camp Sandy faktiſch be— 
ſchuldigt, daß ſie ſich ihm „an den Hals geworfen“ habe. 
Sie war aber trotzdem — weiſer, wenn nicht betrübter, als 
ſie geweſen — nach Francisco zurückgekehrt, und hörte man 
von dort, daß ſie toller als je mit den Artilleriſten von 
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Preſidio und Alcazar kokettiere; von Jack Truscott dagegen 
erhielten die neugierigen Circen von Camp Sandy ſtatt 
aller Antwort auf ihre Fragen nur die Verſicherung, „daß, 
wenn er überhaupt irgend wen ſo verehren könnte, wie die 
Damen des Regiments, dieſe Dame Miß Bloſſom ſein 
würde“. 

Eines ſchönen Tages elektriſierte der alte „Catnip“ — 
ſo lautete Oberſt Pelhams Spitzname im Camp Sandy — 
die Garniſon durch die Mitteilung, daß Mrs. Pelham und 
ſeine Tochter Grace im Sandy eintreffen würden. Be⸗ 
kanntlich, oder auch nicht bekanntlich, iſt es eine Spezialität 
der Damen — und zwar der Offizierdamen insbeſondere —, 
daß die einfache Mitteilung einer Thatſache den Anſtoß 
zu Kombinationen und Reflexionen bietet, wie einſt bei Sir 
Iſaak Newton der Fall eines Apfels. Auch nicht ein 
weibliches Weſen in Arizona konnte es ſich verſagen, ſeine 
Phantaſie auf der Suche nach dem Grunde umherſchweifen 
zu laſſen, der Mrs. Pelham veranlaßt haben konnte, mit 
ihrer Tochter in einem ſo entlegenen Orte wie Arizona 
leben zu wollen, und es gab nicht eine einzige unter den 
Schönen, die nicht bis zum folgenden Nachmittage zu dem 
Schluſſe gekommen wäre, daß Mrs. Pelhams Zweck dabei 
die Eroberung des Lieutenants Glenham und ſeines ſchönen 
Vermögens ſei. Zur Zeit, als das Regiment an die Küſte 
des Stillen Ozeans geſandt wurde, war Grace ein Back— 
fiſch von 16 Jahren, und entſchloß ſich Mrs. Pelham daher, 
in New⸗York zu bleiben, bis die Erziehung ihrer Tochter 
beendet ſein würde. Von dort aus hatte ſie ſich mit der 
jungen Dame jeden Sommer nach Weſt Point begeben, 
wo Grace bei den Schülern der dortigen Kadettenanſtalt 
bald einſtimmig als herrſchende Schönheit galt und der 
offene, warmherzige junge Glenham ſie in nicht mißzuver— 
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ſtehender Weiſe verehrt hatte. Man behauptete ſogar, er 
habe ſich dazu verſtiegen, Grace einen Antrag zu machen 
mit den beſcheidenen Worten, „daß er zwar keine äußeren 
perſönlichen Vorzüge beſitze, aber mindeſtens der Frau, die 
er liebe, ein Heim und bedeutende irdiſche Güter bieten 
könne“. Grace erzählte jedenfalls niemandem etwas darüber, 
ſo wenig wie ſie den Jüngling ſelbſt ermutigt hatte; ihre 
ſcharfſichtigere Mutter achtete dagegen auf jedes Symptom, 
entlockte Glenhams Lippen ſehr ſchnell ein umfaſſendes Be— 
kenntnis und einen genauen Bericht über ſeine Finanzlage 
und gab ihm dafür die Hoffnung auf anderes Glück. 
Seitdem hatte der ewig luſtige Glenham ſein Haupt⸗ 
quartier nach Camp Sandy verlegt, wo ſein rotes Geſicht 
und ſein kahler Kopf an jedem Morgen auf eine Stunde 
im Bureau ſichtbar wurden, um dann bis zum Sonnen— 
untergang zu verſchwinden, zu welcher Zeit er auf der 
Veranda ſeiner Wohnung auftauchte, mit jedem, der des 
Weges kam, ſchwatzte und den Höhepunkt der Zufriedenheit 
erreichte, wenn drei bis vier Kameraden ſich bewegen ließen, 
den Abend bei ihm und beim Whiſt zu verbringen. Glen— 
hams Schulfreunde hatten einige anzügliche Witze gemacht, 
als die Ordre, die ihn für Pelhams Regiment deſignierte, 
eintraf, und in Camp Sandy hieß es allgemein, daß der 
Oberſt den jungen Mann, als er ſich bei ihm gemeldet, 
ſehr genau und wohlwollend betrachtet und ſpäter Truscott 
gegenüber bemerkt habe: „Mr. Truscott, der junge Mann 
hat, wie mir ſcheint, manches Gute. Ich möchte, daß Sie 
ſich ſeiner etwas annähmen und ihn ſozuſagen noch etwas 
erzögen“. So kam es, daß Glenham im Quartier des 
Adjutanten willkommen geheißen wurde und, da doch nie— 
mals genug Wohnungen vorhanden waren, um jedem Sub— 
alternen den Luxus eines eigenen Logis zu geſtatten, bis 


„ 1 


zum heutigen Tage dort inſtalliert blieb. Arthur, Glenham 
in eigener Perſon war es alſo, der ſoeben vor dem Regiments— 
bureau ſein Pferd anhielt und mit ſeiner ewig heiteren 
Stimme eifrig nach der Poſt fragte. Die beiden Offiziere 
bildeten direkte Gegenſätze. Glenham war von kleiner 
Statur, breiten Schultern und kräftigem Gliederbau, ſein 
Vollmondantlitz entſprach der Breite ſeiner übrigen Pro— 
portionen, dazu kamen lachende, blaue Augen, ein breiter 
Mund, der durch ein beſtändiges Lächeln noch mehr ſeitliche 
Ausdehnung erhielt und nur durch die wundervollen, blen— 
dend weißen Zähne entſchuldbar war — kurz, Geſicht und 
Geſtalt waren der Typus der Gutmütigkeit, und Glenham 
beſaß mehr als Gutmütigkeit, und zwar eine Eigenſchaft, 
die bei Leuten, deren Großeltern noch keinen Wohlſtand 
gekannt, ebenſo ſelten zu finden iſt, wie gute Manieren: 
trotz ſeiner verſchwenderiſchen Freigebigkeit hatte niemals 
ein Kamerad, der ſeine Hülfe in Anſpruch nahm, das Ge— 
fühl, daß er der Gegenſtand eines beſonderen Wohlwollens 
ſei. Die Folge davon war freilich, daß ſchließlich auch 
Unteroffiziere und Mannſchaften ſich permanent an den 
jungen Arthur wandten mit der beſcheidenen Bitte etwa: 
„Würde nicht der Herr ‚Loot'nint' mir 10 Dollars bis zum 
Zahltag leihen?“ ein Betrag, der natürlich geradeswegs 
weiter in die Kantine wanderte. — Schon ſeit längerer Zeit 
war Truscott das häufige Erſcheinen gerade der ſchlechteſt 
angeſchriebenen Leute an der Hinterthür ſeiner Wohnung 
aufgefallen; immer fragten ſie nach dem Lieutenant Glen— 
ham und wünſchten ihn allein zu ſprechen. „Jack“ ſagte 
nichts, erriet aber unſchwer den Zweck ihrer Beſuche, bis 
dann zur weiteren Beſtätigung ſeiner Annahme der Oberſt 
eines Tages die Bemerkung machte, daß die Leute kurz vor 
dem Löhnungstage mit vollen Taſchen in der Kantine ge— 


ſeſſen hätten und den Kredit der Marketender kaum mehr 
in Anſpruch nähmen. „Und wo, zum Donner, kriegen die 
Kerle das Geld her?“ Auf dieſe direkte Frage meinte der 
Adjutant, es würde ihm wohl möglich ſein, dahinter zu 
kommen und vor allem der Sache ein Ende zu machen. 
Einen Augenblick ſtarrte Pelham ihn an, als ſei er plötz— 
lich der Sache ſelbſt halb auf die Spur gekommen, und 
fühlte die größte Luſt, weitere Nachrichten aus ihm heraus— 
zulocken; aber der ruhige Ernſt in Mr. Truscotts Haltung 
erinnerte ihn an die Erfahrung des früheren Regiments— 
kommandeurs in dieſer Hinſicht, und da er immer erklärt 
hatte, es ſei dem Alten ganz recht geſchehen, ſo drehte er 
ſich auf dem Abſatz um und ſetzte ſich an ſein Pult. Kurz 
darauf ertönte es ganz milde und ſanft von dort her: 
„Nun, mein lieber Truscott, ich verlaſſe mich darauf, daß 
Sie die Sache in die Hand nehmen“. 

Die Geſchichte dieſer eben angedeuteten „früheren 
Erfahrung“ war eine alte und allbekannte. Der „ver— 
floſſene“ Kommandeur war mit einer Gattin, ſo und ſo 
viel Töchtern und ſo viel weiblichen Anverwandten, wie 
weiland Sir Joſeph Porter, geſegnet, von welch letzteren 
meiſt ein halbes Dutzend als ſeine lieben Gäſte in der 
Garniſon weilten. Sein Adjutant, eine ſchwindſüchtige 
Feldzugsreliquie, hatte ſeine unſterbliche Dankbarkeit da— 
durch gewonnen, daß er ihm eine ſeiner Schwägerinnen 
abgenommen; da er aber nach kurzem Eheglücke den armen 
Adjutanten mit kriegeriſchen Ehren begraben und dazu für 
deſſen Witwe und Waiſe ſorgen mußte, war die Wohlthat 
nur eine temporäre. Er berief darauf zum Erſatz für den 
verewigten Schwager Mr. Truscott ins Stabsqguartier. 
Dieſer entwickelte ſehr bald hervorragende Fähigkeiten in 
der Erfüllung ſeiner Dienſtpflichten, aber zugleich in dem— 
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jelben Grade eine entſchiedene Abneigung, auch die zarteren 
Funktionen ſeines Vorgängers zu übernehmen. Gefeit gegen 
alle Weiberliſt, lehnte er es energiſch ab, ſeine freien Stunden 
improviſierten Tänzchen mit allen Schweſtern, Kouſinen 
und Töchtern der Frau Oberſtin zu widmen, obgleich er 
ihnen bei den offiziellen Garniſonbällen die peinlichſte Auf— 
merkſamkeit erwies. Eine weitere Verſchiedenheit mit dem 
Seligen trug dazu bei, ihm bald das Übelwollen jedes 
weiblichen Weſens im Hauſe des Oberſten und ſchließlich 
auch deſſen perſönliches zu verſchaffen. Nichts konnte ihn 
nämlich dazu bringen, über die internen Angelegenheiten des 
Regimentes, d. h. der Kameraden oder deren Damen, zu 
ſprechen und zu berichten, ſo daß der weibliche Teil des 
Haushalts von nun an auf jede Orientierung von dieſer 
wohlunterrichteten Seite her verzichten mußte. Das war 
dann doch zum Tollwerden! „Die Idee, daß meines 
Mannes Adjutant meine Stellung ignorieren will! ich laſſe 
mir das jedenfalls nicht bieten!“ lautete die wiederholte 
Verſicherung, die Madame la Colonelle ſich den Klatſch— 
baſen der Garniſon gegenüber geſtattete. „Sie ſollen ſehen, 
er hält ſich keine Woche!“ Natürlich waren in weniger als 
einer Woche Mr. Truscott von zwölf verſchiedenen Seiten 
Warnungen zugegangen, er aber ließ ſich nicht beirren und 
ging ſeinen Pflichten nach wie gewöhnlich, da er des Oberſten 
militäriſche Eigenſchaften ſehr hoch ſtellte und nur mit 
großem Bedauern die täglich zunehmende Kälte und Unge— 
rechtigkeit ſeines Kommandeurs bemerkte. 

Eines Morgens brach der Sturm los. Irgend etwas 
im Hauſe des Oberſten mußte ſchief gegangen ſein. Das 
Regiment war damals in Kanſas, in der Nähe eines 
größeren Eiſenbahnknotenpunktes, ſtationiert, und wurde viel 
darüber geklatſcht, daß verſchiedene unter den jüngeren Offi⸗ 
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zieren häufige Beſucher der diverſen Vergnügungslokale der 
Umgegend ſeien; es fehlte indeß niemals jemand beim 
Appell oder im Dienſte; es exiſtierten aber hier wie anders— 
wo ein bis zwei liebenswürdige Kameraden, die es für ihre 
Pflicht anſahen, den Oberſten über ſolche Extravaganzen au 
courant zu halten, und einige Damen, die der Frau Oberſtin 
das Nötige erzählten, was auf dasſelbe herauskam. An 
jenem Morgen alſo erſchien der Kommandeur mit vor Zorn 
hochrotem Geſicht im Bureau und eröffnete das Feuer auf 
den Adjutanten ſofort mit: „Mr. Truscott, welche Offiziere 
fehlten dieſen Morgen bei der Reveille?“ Truscott nahm 
eine ſtramme dienſtliche Haltung an: „Keiner, Herr Oberſt.“ 
„So!! nun, dann müſſen Sie mitſamt den übrigen Herren 
ala früh aus der Stadt zurückgekehrt ſein. Mir iſt 
berichtet, daß Sie bis nach 4 Uhr in der Alhambra ge⸗ 
tempelt haben!“ | 

„Was meine Perſon betrifft, ſo hat ſich Ihr Herr 
Gewährsmann geirrt. Ich habe die Garniſon nicht ver— 
laſſen.“ 

Von den verſchiedenen Offizieren, die im Zimmer 
herumſtanden oder ſaßen, ſchlichen ſich einige, denen der 
Wortwechſel peinlich zu werden begann, ſtill hinaus, wäh⸗ 
rend die anderen, neugierig wie ſie waren, erſt recht Grund 
zum Bleiben fanden. 

„Jedenfalls wiſſen Sie aber, wer dort war, und von 
Ihnen, als meinem Adjutanten, erwarte ich Information 
darüber.“ N 

„Herr Oberſt, zufällig weiß ich es nicht, — ich habe 
überhaupt von der ganzen Sache nicht das Geringſte gehört.“ 

„Nun — und ich weiß, daß Sie wiſſen, wer vor zwei 
Abenden in Kapitän Laphams Wohnung Karten geſpielt 
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hat, denn um 10 Uhr hat man Sie von dort kommen ſehen 
— vermutlich aus derſelben Geſellſchaft!“ 

„Ebenſo wie die übrigen Herren war ich an jenem 
Abend Kapitän Laphams Gaſt, Herr Oberſt. — Hierzu 
möchte ich aber mit allem ſchuldigen Reſpekt bemerken, daß 
mir bisher nicht bekannt war, daß es zu den Dienſtpflichten 
des Adjutanten gehört, den Kommandeur über die Privat— 
angelegenheiten und außerdienſtlichen Gänge ſeiner Offiziere 
auf dem Laufenden zu erhalten. Da dies aber des Herrn 
Oberſten Anſicht zu ſein ſcheint, ſo bitte ich, meiner Stellung 
enthoben zu werden.“ 

„Das ſind Sie, das ſind Sie, Herrrr — und wären 
es ſchon längſt, wenn ich auf guten Rat gehört hätte“, 
brüllte der Oberſt förmlich. „Verlaſſen Sie ſofort das 
Bureau!“ 

So kam es, daß Jack Truscott, von der Hochachtung 
jedes Kameraden begleitet, zu ſeinem Truppenteile zurück— 
kehrte, um nach einem Jahre, als durch Beförderungen, 
Verabſchiedungen u. ſ. w. Oberſt Pelham Kommandeur des 
n. Regiments wurde, von dieſem ſofort wieder auf ſeinen 
alten Poſten berufen zu werden. Da derſelbe niemals 
Grund gehabt, dieſen Schritt zu bereuen, ſo konnte er auch 
mit aller Ruhe die nötigen Maßregeln gegen die oben er— 
wähnte unerlaubte Geldzufuhr ſeinem Adjutanten überlaſſen. 
Glenhams Freigebigkeit wurde plötzlich ein Veto entgegen— 
geſetzt — wie und warum, erfuhr niemand. Denn was 
zwiſchen ihm und Truscott vorgegangen, kam nicht an 
die Offentlichkeit, nur verbreitete ſich bald darauf mit 
Windeseile das Gerücht, Mr. Glenham habe durch unglück— 
liche Kapitalanlagen einen großen Teil ſeines Vermögens 
verloren. Sanftſtimmige Sirenen verſuchten aus Mr. Trus— 
cott herauszulocken, ob Mr. Glenham ihm etwas über ſeine 
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Verluſte mitgeteilt habe, worauf Jack jedoch ernſthaft er— 
widerte, daß dem nicht ſo ſei, und für den weiteren Zuſatz: 
„Ich dachte, er hätte es Ihnen, als Stubenkameraden und 
intimſtem Freunde, erzählt — ich würde ſelbſtredend mit 
niemandem ſonſt darüber ſprechen“, nur eine ſtumme Ver— 
beugung hatte. Die Sirenen mußten ſich enttäuſcht zurück— 
ziehen — ihre Intimen erfuhren aber nichtsdeſtoweniger 
von ihnen, daß Mr. Glenham ſich in ſehr unglückliche 
Spekulationen eingelaſſen haben müſſe, ſie hätten mit Trus⸗ 
cott darüber geſprochen, „aber um Himmelswillen verraten 
Sie mich nicht!“ Die Folge davon war, daß, als Oberſt 
Riggs, der etwas ſehr ungelenke und wenig Umſchweife 
kennende Generalinſpekteur des Departements, zur Inſpi— 
zierung in Camp Sandy anlangte, er mit ſeiner glücklichen 
Gabe, immer den Nagel auf den Kopf zu treffen, Glenham 
ſogleich daraufhin ſtellte: „Na, junger Mann, höre, Sie 
haben Unglück gehabt, ſpekuliert, faſt all Ihr Geld verloren?“ 
Arthur, in höchſter Entrüſtung, begnügte ſich nicht mit dem 
einfachen Leugnen des Faktums, ſondern verlangte auch die 
Quelle dieſer Nachricht zu erfahren, ſo daß im Laufe der 
Woche in Camp Sandy eine große Verſtimmung entſtand, 
die Mrs. Turner einen ihrer Verehrer koſtete. Der Freund— 
ſchaftsbund zwiſchen Truscott und Glenham blieb ungeſtört. 
Erſterer, obgleich er ſeinen Gefühlen dem jüngeren Freunde 
gegenüber nie äußeren Ausdruck verlieh, beeinflußte dieſen 
unmerklich in allem, in ſeinem dienſtlichen Verhalten, wie 
in Geſchmack, Zeitbenutzung u. ſ. w. bis auf die Wahl 
ſeiner Freunde und Gefährten, während der offenherzige 
Glenham in ſeiner ſtürmiſchen Begeiſterung täglich und ſtünd— 
lich von ſeiner Schwärmerei für den langen Adjutanten redete. 

Als nun das Gerücht von Miß Grace Pelhams An— 
kunft in Camp Sandy auftauchte, wurden die wißbegierigen 
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Damen der Garniſon wiederum auf das bitte rſte enttäuscht 
durch die Erfahrung, daß ihre unermüdlich en Fragen „ob 
Mr. Glenham mit ihm von Miß Pelham geſprochen“, aus 
Mr. Truscott nichts als ein „Nein“ herauszuziehen ver⸗ 
mochten. Wie groß fühlte ſich daher Kapitän Raymonds 
Gattin, als die Poſt von Prescott ſchließlich an jenem 
heißen Septemberabend anlangte und in ihre Hände ein 
Brief gelegt wurde, der von keiner geringeren Perſönlichkeit 
kam, als „Lady“ Pelham, wie das Regiment die ſtattliche 
Matrone zu betiteln pflegte, welche die Freuden, Sorgen, 
den Namen und mehr noch die Einnahmen des luſtigen 
Oberſten teilte. Nur ſelten hielt ihre Herrlichkeit es für an⸗ 
gemeſſen, die kleineren Lichter der Garniſon durch eigen⸗ 
händige Zuſchriften zu beehren, höchſtens dann, „wenn ſie 
gerne Kaſtanien aus dem Feuer geholt haben wollte“, wie 
Mrs. Wilkins, die nicht zu ihrer Herrlichkeiten Satelliten 
gehörte, bemerkte. Mrs. Wilkins war überhaupt ebenſo 
reich an Metaphern als arm an Eleganz des Ausdrucks 
und hatte von Anfang an einen ungünſtigen Eindruck auf 
die neue Oberſtin gemacht, nichtsdeſtoweniger war aber 
Mrs. Wilkins ſehr geſpannt auf den Inhalt des beſagten 
Schreibens und zögerte daher mit ihrem Aufbruch zum 
Thee, obgleich fie ihre Ungeduld kaum zu bemeiſtern ver- 
mochte, bis Mrs. Raymond die acht engbeſchriebenen Seiten 
durchgeleſen und, einer Frage gewärtig, wieder aufblickte. 

„Was ſagt ſie über Grace und Mr. enen tönte 
es 15 dann auch ſofort entgegen. 

„Nun, lautete die zögernde Erwiderung, „Sie dürfen aber 
um keinen Preis darüber ſprechen, Liebe, weil ſie mich bittet, 
nichts davon zu erwähnen. Da Sie aber gerade bei Eintreffen 
des Briefes zugegen waren, ſehe ich nicht ein, wie ich ganz 
darüber ſchweigen kann. Aber Sie verſprechen es mir — kein 
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„Das wußte ich längſt“, war Mrs. Wilkins ganzer 
Dank, „ich meine nur, was ſagt ſie ſonſt darüber?“ Noch 
einmal folgte nun ein Austauſch feierlichſter Zuſicherungen 
unverbrüchlichen Schweigens, und dann ließ ſich Mrs. Ray⸗ 
mond dazu bewegen, aus der letzten Seite des Briefes etwa 
folgenden Extrakt vorzuleſen: „A propos, ich möchte noch 
über einen Punkt mit Ihnen ſprechen. Sie kennen natür⸗ 
lich den Lieutenant Glenham und haben wahrſcheinlich auch 
von den thörichten Gerüchten gehört, die ſeinen Namen mit 
Grace in Verbindung bringen. Ich möchte Sie, liebe 
Freundin, aber verſichern, daß nichts an der Sache iſt, d. h. 
nichts Beſtimmtes. In Weſt Point lag er ihr zwar förm— 
lich zu Füßen, aber Grace iſt noch ſo jung und ſo kindlich, 
daß ſeine, allerdings ſehr auffälligen Aufmerkſamkeiten auf 
ſie gar keinen Eindruck zu machen ſchienen — und in 
Herzensſachen ſoll bei keinem meiner Kinder eine Preſſion 
ausgeübt werden. Ich würde das von einer Mutter ver⸗ 
brecheriſch finden. — Natürlich wäre Glenham bei ſeinem 
guten Charakter und ſeinen Anlagen, ganz abgeſehen von 
ſeinem Vermögen, gerade keine ſchlechte Partie für Grace, 
wenn ſie auch ihre Augen wohl zu Beſſerem und Höherem 
erheben dürfte. Sie können ſich gar nicht denken, wie 
reizend das Kind geworden iſt, ich allein lan es ja wiſſen 
und ausſprechen, welch ſüßes, liebes Töchterchen ſie mir iſt; 
nur iſt ſie ſo ſehr ſenſitiv und wird z. B. ganz nervös bei 
dem bloßen Gedanken eines Wiederſehens mit Glenham. 
Sie hat ihn in keiner Weiſe ermutigt und verſichert mich, 
ihr Herz ſei völlig ungerührt, — aber — wie ich eben ſchon 
ſagte — ſie iſt noch ſo jung, und man kann nicht wiſſen, 
was die Zukunft bringen mag. Ihrem bekannten Takt wird 
es ein Leichtes ſein, den Leuten beizubringen, daß von einer 
Verlobung keine Rede, daß indeſſen jede Anſpielung darauf 
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in Graces Gegenwart höchſt nachtheilig“ — ja fie hat 
«nachtheilig» geſchrieben, es dann ausradiert und «peinlich» 
hingeſetzt', ſchaltete Mrs. Raymond ſcharfſichtig ein, „pein— 
lich für ſie ſein würde. Manche Frauen ſind ſo achtlos 
und unvorſichtig, andere fo boshaft, daß es gerade wie“ — 
hier unterbrach ein plötzlicher Huſtenanfall Mrs. Raymouds 
Vortrag, der dann ſchnell zu Ende geführt wurde mit den 
Worten: „ja, und das iſt alles“, was Mrs. Wilkins ihr 
ſelbſtredend nicht glaubte, ſondern den Heimweg in der 
feſten Überzeugung antrat, daß „Ihre Herrlichkeit“ gerade 
in der Zeile, wo Mrs. Raymond innegehalten, eine wenig 
ſchmeichelhafte Anmerkung über ihre Perſon ſich erlaubt hatte, 
— was denn freilich auch der Fall geweſen war. 

„Mir bindet man ſolchen Unſinn nicht auf“, murmelte 
die zornerfüllte Dame, als ſie, in ihrer eigenen Behauſung 
angelangt, die Thüre hinter ſich zuſchlug. „Das Weib beugt 
ſich dem Gelde und betet es an, wo ſie es ſieht, und gerade 
ſie wird das Mädchen zu dieſer Heirat zwingen. Wir 
werden es ſchon ſehen“. Zu früherer Stunde als gewöhn— 
lich erſchien an jenem Abend Lieutenant Wilkins im Spiel— 
zimmer des Kaſinos, ein Umſtand, der mit der Zeit in 
Sandy als anerkanntes Symptom dafür galt, daß auf 
„Wilkinsburg“, wie die Kameraden die Wohnung dieſes 
Offiziers getauft hatten, der Wind von Oſten geblaſen. 

Wie viel weiteren intimen Freundinnen Mrs. Ray⸗ 
mond noch dieſe oder jene Stelle aus Ihrer Herrlichkeit 
Brief vorgeleſen baben mag, iſt von keinem Belang, denn 
daß ſie das Kapitel über Grace einer mitgeteilt, genügte 
für deſſen Weiterverbreitung, wenn auch nicht ſtrikte dem 
Wortlaute nach, ſo doch mit den unvermeidlichen Verzie— 
rungen, wodurch das ſchöne Geſchlecht meiſtens die Dimen— 
ſionen jeder Geſchichte vervierfacht. 
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Ro Oktober war zur Hälfte vergangen, der 

* 8 rot glühende Sonnenball verſchwand zu etwas 

ea A früherer Stunde hinter den weſtlichen Bergen 

es Mit jedem Tage wurde der alte Pelham ver- 
e gnügter, und immer eifriger betrieb er in feiner 
Wohnung die Vorbereitungen zum würdigen 


Empfang der Lady Gemahlin und der einzigen Tochter. 
„Morgen ſchiffen ſie ſich in San Francisco ein,“ rief 
er eines Abends der vom Dienſte langſam zurückſchlen— 
dernden Gruppe von Offizieren zu, ſchwenkte das Depeſchen— 
kouvert dabei immerzu hoch über ſeinem Haupte und ver— 
ſammelte ſeine Organe in ſeiner Herzensfreude ſchleunigſt 
um ſich. „Morgen fahren ſie ab! Kommt alle heran! 
Laßt uns ein Glas auf ihr Wohl und glückliche Reiſe 
leeren!“ Damit ſetzte der ewig luſtige alte Soldat den 


Herren den Nektar der kaliforniſchen Weinberge — ein 
ſeltener Luxus in Camp Sandy — vor und ſtieß mit jedem 


einzelnen in hellem Jubel an. „Ich reiſe ihnen bis Kolo— 
rado entgegen; Dienstag in acht Tagen find fie in Yuma, 
dort hat mir der General ſeinen eigenen Wagen zur Ver— 
fügung geſtellt, um ſie nach Prescott zu befördern, und von 
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Ihnen, meine Herren, müſſen alle, die entbehrt werden 
können, nach Prescott kommen zum Ball, den der Stab den 
Damen zu Ehren geben wird. Es ſteht uns eine luſtige 
Zeit bevor, und wir wollen ſie mit Pomp nach hier eskor— 
tieren!“ — Weshalb mochte wohl die ehrliche alte Sol— 
datenſeele bei dieſem Jubelausbruch die Hand auf Lieutenant 
Glenhams breite Schulter legen, und warum mochte es 
wohl in den Augen des Oberſten ſo feucht ſchimmern, als 
er in das erregte Antlitz des jungen Mannes blickte? 
Jeder der Anweſenden bemerkte das Faktum, und manche 
lächelten recht bedeutungsvoll dazu. Am meiſten aber dachte 
wohl Glenham ſelbſt darüber nach, wenigſtens lauſchte 
Truscott in jener Nacht lange vergeblich auf die regel— 
mäßigen, kindlich friedlichen Atemzüge, die ſonſt Lieutenant 
Arthurs Schlummer anzeigten, und rief er ihm ſchließlich 
durch die offene Flurthüre zu: „Glenham, ich bite Sie, 
ſchlafen Sie ein und ſchnarchen Sie — ich vermiſſe mein 
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Schlummerlied und liege infolge deſſen ſchlaflos hier. 
Übrigens habe ich mit Wilkins verabredet, daß er für eine 
Woche Ihren Dienſt übernimmt, ſo daß Sie, wenn Pelhams 
ankommen, ruhig in Prescott ſein können. Aber um himmels⸗ 
willen, nun ſchlafen Sie auch und wühlen Sie nicht länger 
herum.“ Und ohne auf Glenhams verlegenen Dank zu 
hören, drehte Jack mit dieſen Worten ſein Geſicht wieder 
nach der Wand hin und überließ ſich ſeinen eigenen Re— 
flexionen. | 
Anfang November wurde die Ankunft des „Newbern“ 
an der Mündung des Kolorado telegraphiſch gemeldet, und 
waren Oberſt, Mrs. und Miß Pelham Gäſte des Gouver— 
neurs von Yuma; 6 Tage ſpäter, nach der langen Fahrt 
durch die Wüſte, konnten ſie in Prescott eintreffen. Glen— 
hams zunehmende Aufregung und Zerſtreutheit mußten dem 
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Unbefangenſten auffallen. Glücklicherweiſe durfte er ſich zu 
den 6 Offizieren rechnen, die, inkl. Truscott, ſich, ſobald 
Pelhams dort angelangt, nach Prescott begeben ſollten; 
ebenſoviel Damen von Camp Sandy ſollten die Herren De- 
gleiten, um an den Feſtlichkeiten teilzunehmen. Der Stab 
des kommandierenden Generals wollte nämlich einen groß— 
artigen Ball zu Ehren einer jo angeſehenen Offizierdame 
wie Mrs. Pelham und ihrer reizenden Tochter geben. Außer⸗ 
dem beabſichtigten die Infanterieoffiziere von Fort Wipple 
eine zweite derartige Fͤte zu veranſtalten, und ſollte dieſer 
dann noch eine ganze Reihe von Diners, Soupers, Ritten, 
Fahrten, Picknicks und Jagden in den umliegenden Bergen 
folgen. Das Infanterie⸗Muſikkorps übte täglich neue reiz⸗ 
volle Stücke, die eigens zu dieſer Veranlaſſung von New- 
Vork importiert waren; der exzentriſche, übereifrige italieniſche 
Kapellmeiſter verfiel faſt in Konvulſionen bei ſeinen ver— 
geblichen Bemühungen, den Muſikern die nötige „espressione“ 
für den Walzer beizubringen, der komponiert und „Ihrer 
Exzellenza Signora Colonel Pelham“ gewidmet war von 
ihrem demütigen und unterthänigſten Diener Paolo Bian- 
chinetti. 
Kapellmeiſter Paolo dedizierte ſeine Walzer immer den 
Frauen der älteren Dffiziere und überließ es ſeinem guten 
Stern, ihm die Gunſt der Jüngeren zu verſchaffen, eine 
tiefe Weisheit ſeinerſeits, denn während die tanzenden 
Subalternoffiziere über ſein niederträchtiges Tempo fluchten, 
nahmen die älteren ſeine Partei, und fie hatten die ent— 
ſcheidende Stimme. : 

Der wichtige Tag nahte endlich. Die Kapitäns Ray— 
mond, Turner und Tanner mit ihren ſchöneren Hälften 
und drei jungen Damen ihrer Verwandtſchaft ſollten in 
zwei großen Wagen über die Gebirgswege nach Prescott 
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fahren und die jüngeren Herren fie zu Pferde begleiten. 
Das Kommando des Poſtens ſollte während Oberſt Pel— 
hams Abweſenheit Kapitän Canker übernehmen, ein Quer- 
kopf, den ſchon ein geringes Maß von Selbſtändigkeit im 
Befehl zur Plage für ſeine Umgebung machen mußte. Die 
Abreiſe der Geſellſchaft war auf Montag morgen feſtge— 
ſetzt. Da erſchien am Sonntag abend Lieutenant Wilkins 
mit allen Anzeichen tiefer Niedergeſchlagenheit bei Truscott. 
„Jack, ich muß doch mit nach Prescott. Während der letzten 
Tage hat Mrs. Wilkins es ſich in den Kopf geſetzt mitzu— 
fahren, und ich kann es ihr nicht ausreden.“ Truscott 
erwiderte nichts, ſo daß Wilkins verlegen weiter ſtammelte, 
„ich wollte ja überhaupt nicht mit, und ich weiß, wie ſehr 
Glenham außer ſich ſein wird, da ich ihm ja verſprochen 
hatte, ſeinen Dienſt zu verſehen.“ „Sie ſollten am Diens— 
tag für ihn du jour, ſowie ſeinen Stall- und Kompagnie⸗ 
dienſt für die kommende Woche übernehmen, nicht wahr?“ 
fragte Truscott lakoniſch und fügte noch hinzu: „Wann 
haben Sie ſich anders entſchloſſen?“ 

„Erſt heute Morgen.“ „Warum haben Sie es mir 
nicht früher geſagt?“ „Je nun, weil ich hoffte, meine 
Frau würde ſich noch anders beſinnen.“ „Wann haben Sie 
es Kapitän Canker mitgeteilt?“ und dabei ſchien ſich in 
Jacks Zügen, während er dem armen Wilkins voll ins 
Auge ſah, ein feſter Entſchluß auszuſprechen. „Heute morgen, 
und er meinte, es ſei gut ſo.“ „Das wollte ich nur eben 
wiſſen.“ Damit machte Truscott plötzlich Kehrt und ſchritt 
auf ſein Büreau zu. Gerade wie er es erwartete, ſaß der 
zeitweilige Kommandeur dort, in einige Erſatzliſten vertieft, 
und rief dem Eintretenden ſofort zu: Herr Adjutant, haben 
Sie die Güte Mr. Glenham mitzuteilen, daß er morgen 
nicht nach Prescott beurlaubt werden kann, da Mr. Wilkins 


als älterer das Recht hat, vor ihm berückſichtigt zu werden. 
Er hat von dieſem Rechte Gebrauch gemacht und will ſich 
der Reiſegeſellſchaft nach Prescott anſchließen.“ Truscotts 
ganze Antwort beſtand in einem ruhigen: „Zu Befehl, Sir!“ 
Dann ſetzte er ſich an ſein Pult, als wäre die Sache nun 
abgethan. N 

Canker haßte ſeinen Kommandeur recht gründlich, weil 
dieſer bei verſchiedenen Gelegenheiten ſeinem harten und 
willkürlichen Syſtem etwas Einhalt gethan hatte, und 
Truscott, des Oberſten ergebene und vertraute Stütze, war 
ihm ebenſo zuwider, obgleich er vor letzterem einen zu ge— 
waltigen Reſpekt hatte, um feinen Gefühlen gegen ihn wirk— 
lichen Ausdruck zu geben. Nur gegen den armen Glenham 
äußerte ſeine Abneigung ſich unverhohlener, er behandelte 
ihn ſo grob und war ihm gegenüber in Anforderungen ſo 
weitgehend, als er es nur zu ſein wagte auf einer Station, 
wo der Oberſt Klagen über Ungerechtigkeiten niemals ſein 
Ohr verſchloß und alles ſtreng unterſuchte. Aber auch der 
geſtrenge Canker hatte menſchliche Schwächen und — als 
er ſah, daß Truscott keine Fragen ſtellte, kein Urteil über 
den Fall Glenham abgab, ging er zu dem, was Truscott 
längſt erwartet hatte, über, nämlich dazu, ſich ſelbſt zu ver- 
teidigen: „Sie ſehen ein, Jack, daß ich dieſe Woche min— 
deſtens zwei Subaltern⸗Offiziere hier behalten muß. Ich 
thäte ja Mr. Glenham ſo gerne den Gefallen, die Stall— 
reviſion und die Vorträge zu übernehmen, aber wir brauchen 
dringend vier Offiziere für den du jour-Dienſt. Wenn ſich 
nur jemand fände, der ihn vertreten wollte, ich ließe ihn 
herzlich gern hingehen.“ Truscott ließ ſich im Durchſehen 
einiger Kompagnie⸗Rapporte nicht ſtören und verbeugte ſich 
nur zuſtimmend, Canker fuhr daher fort: „Mir iſt es ja 
außerordentlich peinlich, ein ſo vielverſprechendes Ver— 
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gnügungs⸗Programm zu ſtören, aber Sie ſehen es ja ſelbſt, 
wir müſſen vier Offiziere für den Dienſt haben.“ „Zweifel⸗ 
los,“ erwiderte Truscott mit unerſchütterlicher Ruhe, „wir 
müßten ein Dutzend haben.“ „Es freut mich wirklich, daß 
Sie meiner Anſicht ſind,“ verſetzte Canker, „denn Glenham 
denkt immer, daß ich in Dingen, die auf ihn Bezug haben, 
außerordentlich rigoros ſei, und wird ſich natürlich wieder 
beſchweren.“ „Er wird wahrſcheinlich ſehr enttäuſcht ſein, 
aber ſo ſchnell, wie wir Alle, den wahren Grund erkennen; 
es wird ihm nicht einfallen, einen Anderen zu bitten, ſeinet⸗ 
wegen zurückzutreten, und wird er den Befehl ſo aufnehmen, 
wie er gemeint war,“ und dabei ſchaute der Adjutant ſeinem 
Vorgeſetzten ſcharf ins Auge. Canker, durchaus nicht erbaut 
von dieſer zweideutigen Antwort, fuhr, nachdem er zuvor 
einen verſtohlenen Blick auf die Züge des jüngeren Offi— 
ziers geworfen, haſtig fort: „Natürlich, natürlich; wollte 
aber einer von den Subaltern-Offizieren für ihn hier 
bleiben, ſo ließe ich Glenham mit Freuden gehen. Es 
ſcheint jedoch, als habe ſich jeder darauf kapriziert, dieſe 
Bälle mitzumachen, und der Arme wird daher wenig 
Chancen haben.“ „Meines Wiſſens ſind alle Kameraden 
verſeſſen darauf, ich werde aber immerhin, wenn Sie ge— 
ſtatten, Glenham mitteilen, daß, falls ſich einer der Offi— 
ziere erböte, für ihn in Camp Sandy zu bleiben, er zur 
Reveille mit der übrigen Geſellſchaft abreiten dürfe.“ 
„Gewiß, — gerne“, lautete die Antwort, und damit wünſchte 
Canker, in der feſten Überzeugung, daß niemand ſich für 
ſolche Donquixoterie finden würde, dem Adjutanten „Guten 
Abend“ und wandte ſich heimwärts. 

Kaum waren die Schritte Kapitän Cankers verhallt, 
als auch Truscott ſich erhob und auf die Piazza hinaus— 
ſchlenderte. Stille Nacht lag über Camp Sandy, die Sterne 
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glitzerten am wolkenloſen Himmel; aus den Thüren und 
Fenſtern der Kaſernen fiel ab und zu ein Lichtſtrahl auf 
den Exerzierplatz. Ein halbes. Dutzend Leute grölte in 
furchtbaren Tönen, aber augenſcheinlich zu ihrer hohen Be— 
friedigung ein ſentimentales Volkslied. Drüben in den 
Offizierwohnungen waren die Lichter zahlreicher, dann und 
wann erſchallte helles Lachen, dazwiſchen Guitarrenklänge 
oder die Stimmen einiger Garniſonlöwen, die auf einer 
breiten Veranda zur gewohnten Plauder- oder Mediſier⸗ 
ſtunde verſammelt waren. Truscott ſchenkte dem Allen 
indes wenig Aufmerkſamkeit und gab ſich eigenen Grübe— 
leien hin, aus denen ihn aber ſchnell zwei bis drei Wind⸗ 
hunde herausriſſen, indem ſie ihre feuchten, kalten Naſen 
vertraulich an ſeinen Händen rieben und ſtumm um ein 
Erkennungszeichen flehten. Gedankenlos ſtreichelte er die 
ſchlanken, glatten Köpfe ſeiner Lieblinge, eine Aufmunterung, 
die den behenden Geſchöpfen den Mut gab, ihm plötzlich 
bis an die Bruſt zu ſpringen, um ihm das Geſicht zu 
lecken. „Herunter Verde! nieder Hualpai! — Ihr würdet 
mich vermiſſen — Bei Gott ja, ich thue es!“ : 

Im nächſten Augenblick trat er ins Telegraphenbureau, 
nahm einige Depeſchenformulare vom Pult, faltete ſie in 
das gewohnte braune Kouvert, verſchloß es und wandte ſich 
zu dem mit dem Telegraphendienſte betrauten Soldaten: 
„Carcoran, es werden morgen früh zur Reveilleſtunde einige 
Offiziere im Speiſeſaal frühſtücken. Adreſſieren Sie das: 
Kouvert an mich und bringen Sie es mir morgen früh 
dorthin! Verſtanden?“ 

Lange bevor am folgenden Morgen die Sonne über 
die Mogollonberge herüberblickte, bevor noch die Töne der 
Reveille in die klare Morgenluft hinausklangen, ſah man 
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eine dicht gedrängte Gruppe von Pferden, Mauleſeln und 
Menſchen, zum Aufbruch bereit, vor dem Offizierkaſino. Ein 
großer, mit vier wohlgenährten Mauleſeln beſpannter, mit 
Kiſten, Koffern und Schachteln bepackter Omnibus ſtand 
vor Kapitän Tanners, ein zweiter ebenſolcher vor Kapitän 
Raymonds Thür. Vor dem Logis der unverheirateten 
Herren hielten Truscotts, Glenhams und Cranes Lieblings- 
pferde und zwei berittene Ordonnanzen, während die Herren 
in vollem Reiſeanzuge im Speiſeſaal haſtig ihre Taſſe Kaffee 
einnahmen; Glenhams Ungeduld ließ ihm ſelbſt zu dieſer 
kleinen Stärkung keine Zeit mehr; — aufſpringend und 
auch den Anderen größere Eile beim Frühſtück empfehlend, 
war er im Begriff, zur Thüre hinauszuſtürmen, als er dort 
mit dem Telegraphiſten zuſammenprallte. „Für den Adju⸗ 
tanten“, beantwortete der Mann die Frage in Lieutenant 
Glenhams Blick. Truscott nahm das Kouvert ohne ein 
Wort entgegen, öffnete es langſam und las die Depeſche 
mit hochgezogenen Brauen; dann ſtand er ſchweigend auf 
und ſchritt ſeinem Bureau zu. „Nun?“ rief Crane, „zwei 
gegen eins gewettet, das bedeutet, daß ſofort ein Detache— 
ment gegen dieſe verdammten Indianer geſandt werden ſoll. 
Die Kerls haben ſich zweifellos wieder Übergriffe erlaubt.“ 
„Wenn dies der Fall wäre,“ meinte Glenham, „würde der 
Befehl dem Kommandeur und nicht dem Adjutanten zuge— 
gangen ſein. Aber wie dem auch ſei — wir haben keine 
Minute zu verlieren, es iſt die höchſte Zeit. — Ich werde 
Jack ſchleunigſt herbeiholen. — Ordonnanz!“ Dieſe führte 
das Pferd vor und Glenham jagte hinter Truscott her, den 
er ſchon im Bureau vorfand. Der Adjutant wandte ſich 
zu ihm und ſtreckte ihm, ohne ihm Zeit zu einem Wort zu 
laſſen, die Hand entgegen. „Glenham, bitte reiten Sie mit 


Crane ſchon vor, ich kann jetzt unmöglich abkommen, folge 
Ihnen aber ſo ſchnell, wie es eben angeht. Sagen Sie 
nur, bitte, der Ordonnanz, daß ſie meine Sachen noch in 
der Wohnung läßt und Apache in den Stall zurückführt. 
— Und nun fort mit Euch, alter Junge!“ lautete dann 
ſeine dringende Mahnung, als er Glenhams Zögern ſah, 
„und glückliche Fahrt! Ich gehe jetzt eben zum Telegraphen— 
amt!“ „Eine Minute, Jack! Es iſt doch nichts Schlimmes?“ 
— „Nichts, Glenham, aber nun machen Sie auch, daß Sie 
fortkommen!“ In demſelben Moment ertönte Hufſchlag 
und Peitſchenknall und durch das Nordthor raſſelten die 
Wagen — flatternde, weiße Tücher winkten! folgt uns! 
Crane, und ſeine Kameraden ſaßen eben auf. Bellend 
ſtürmten die Hunde wie toll über den Platz in der Vor— 
freude, der langen Jagd über die Berge. Glenham warf 
noch einen unruhigen Blick auf den Freund, gab dann 
plötzlich ſeinem Pferde die Sporen und jagte, nach einem 
Gruß mit der Hand, hinter den Übrigen her. Ein halb 
ſpöttiſches, halb ſorgenſchweres Lächeln umſpielte Truscotts 
Lippen, als er hinter dem ſchwer in den Sattel fallenden 
Reiter herſah: „Armer Arthur, 10 X 3 Jahre Arbeit in 
der Reitbahn könnten dich nicht zum Reiter machen.“ 

Zwei Stunden ſpäter ſetzte ſich der ſtellvertretende 
Kommandeur in Poſitur, um den Rapport des Offizier du 
jour entgegenzunehmen. Die Wache wurde eben abgelöft 
und zwei lange Subalternoffiziere traten in vollem Melde— 
anzuge ein. Den Gruß des Erſteren derſelben gnädigſt 
bemerkend, ſtreckte Kapitän Canker eben die Hand nach dem 
Rapportbuche des zweiten aus, als er beſtürzt zurückfuhr 
beim Anblick der wohlbekannten Züge des Adjutanten, der, 
die Hand an den Czako legend, ruhig ſprach: „Ich melde 
mich als Offizier du jour.“ 


I ar al 


Blutrot vor Wut brachte Canker nur langſam und 
mühſam die Worte heraus: „Von Ihnen wird kein Wacht— 
dienſt verlangt, Sir! Das iſt Mr. Glenhams Sache. — 
Wo iſt er?“ 

„Auf dem Wege nach Prescott, Kapitän. Sie hatten 
die Güte, zu ſagen, daß er gehen könne, falls einer der 
Subaltern⸗Offiziere für ihn den Dienſt übernehme, und das 
habe ich gethan, Sir.“ 


3. Kapitel. 


0 dem Hochplateau einer herrlichen Gebirgs— 
kette gelegen und dabei doch geſchützt durch 
| Us einen Halbkreis tannenbedeckter Höhen, durch— 
e Kſtrömt von dem klarſten und kühlſten aller 
0 Gebirgsflüßchen, in einer Luft, ſo erfriſchend 
und rein, wie ſie es nur auf der Sierra ſein 
a kann, verdankte das Städtchen Prescott mit 
ſeinem vorgeſchobenen Fort Whipple ſeinen ganzen Reiz der 
Güte der Natur. Es war wirklich eine Oaſe zu nennen, 
denn der Reiſende mußte, mochte er nun von Nord oder 
Süd, Oſt oder Weſt kommen, erſt meilenweit durch Wüſte 
oder über ſteinigen, kahlen Felsboden wandern, ehe ſein 
Auge ſich an dieſem Wahrzeichen der Kultur erfreuen 
durfte. Zur Zeit unſerer kleinen Erzählung dauerte bei 
den ſchlechten Verbindungen eine Reiſe von dort nach San 
Francisco noch faſt vier Wochen. Zerlumpte Goldgräber, 
wilde Apachen, Digger-Indianer, dunkelfarbige Mexikaner, 
räuberiſche Cachoten waren die eigentlichen Bewohner jenes 
Diſtriktes; um aber ſelbſt aus deren geringen Bedürfniſſen 
ante zu ſchlagen, hatten ſchachernde Israeliten als „Pio— 
niere der Ziviliſation“ ſich mit ihren Kramläden bis dort— 


hin vorgewagt und neben ihnen jene Vorläufer aller 
amerikaniſchen Anſiedlungen, jener Abſchaum, der immer 
von den Wellen der Emigration angeſchwemmt wird, die 
Wirtshaus- und Spielhöllen-Halter, ihre verrufenen Lokale 
um die „plaza“ aufgeſchlagen, mit dem Revolver in der 
Hand Wache bei ihren Hütten haltend, ehe noch die Außen— 
linien der „plaza“ gezogen waren. Im Laufe der Zeit war 
gebührenderweiſe ein Gouverneur ins Exil geſchickt worden, 
um in dieſem verzweifelt unruhigen Diſtrikte die Intereſſen 
der Vereinigten Staaten wahrzunehmen, und während 
einiger Jahre wurde mindeſtens das Doppelte der erhofften 
Einnahme verbraucht, um die Verbindung mit der nach 
Arizona verbannten Exzellenz aufrecht zu erhalten. Um 
für die rapide ausſterbende eingeborene Bevölkerung einen 
Erſatz zu ſchaffen, verbreitete ſich von Zeit zu Zeit in der 
Außenwelt die Kunde, daß Arizona einen unermeßlichen 
Reichtum an Mineralien beſitze, daß Gold, Silber, Kupfer 
und Eiſen dort, ſo zu ſagen, auf der Erde lägen. Darauf 
erſchien denn auch meiſt ein Schwarm hungriger Aben⸗ 
teurer, die ihren letzten Pfennig an dieſen letzten Verſuch 
gewandt hatten und nun, durch ihre gänzliche Mittelloſig— 
keit zum Bleiben gezwungen, nichts Beſſeres zu thun hatten, 
als durch ihre falſchen Berichte und Schilderungen wieder 
Andere anzulocken, ſo daß man ſchließlich an maßgebender 
Stelle es für nötig erachte, zum Schutze der Einwanderer 
3 Regimenter und einen Brigadier der United States-Army 
auf die öde, troſtloſe Landſtrecke zu verteilen, um die 
Apachenhorden, welche gegen die weißen Eindringlinge einen 
nicht unverdienten Haß hegten, im Zaum zu halten. Von 
dieſen Regimentern war eines derart aus Pferden und 
Mannſchaften zuſammengeſetzt worden, um ihm bei den 
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Anſprüchen, die hier zu Lande daran geſtellt werden, den 


Titel eines „Kavallerie-Regiments zu verſchaffen. 


Drei Jahre harter Arbeit und endloſer, blutiger Kämpfe 
im Gebirge hatten dem nten Regiment den ewig geſtörten 
Frieden, deſſen es jetzt genoß, errungen, aber auch in ſeiner 
Stammrolle und Rangliſte traurige Veränderungen bewirkt. 
Viele der Beſten und Brapſten waren der undankbaren, 
unrühmlichen Aufgabe hingeopfert, Hoffnungen und Jugend— 
träume lagen unter dem felſigen Boden Arizonas begraben 
— keine Ehre, kein Ruhm, keine weitere Anerkennung 
blüten jenen in treuer Pflichterfüllung Gefallenen, als die 
Ehrenſalve über ihrem Grabe und die trockene Anerkennung 
in der Totenliſte des Jahres: „Getötet bei einer Affaire . 
gegen die Indianer“, für die Witwen und Waiſen faſt ſo 
erhebend wie der Vermerk in einem Polizeibericht: „Bei 
einer Wirtshausſchlägerei umgekommen“. Was half den 
Tapferen ihr Todesmut, ihre Todeswunden, ihre Auf— 
opferung und ihr Erdulden der härteſten Strapazen? — 
Ein allmächtiger, aber nicht allweiſer Kongreß hatte nun 
einmal beſtimmt, daß „der Kampf gegen Indianer“ nicht in 
die Kategorie des Krieges für das Vaterland gehöre und 
Ehre und Anerkennung dafür nicht zuerkannt werden 


könnten. Die Klagen und Proteſte dagegen ruhen im 


Papierkorbe des großen Kongreſſes. Doch davon wollen 
wir jetzt ſchweigen! Friedlichere Zeiten ſchienen ja anzu— 
brechen, — immer mehr Apachenſtämme hatten ſich unter— 


worfen und waren in verſchiedenen Niederlaſſungen vereint 


worden. Streifzüge rechnete man zu der Zeit, in die wir 


den Leſer verſetzen möchten, zu den Seltenheiten — zwiſchen 


den zerſtreuten Stationen begann ein lebhafter Verkehr ſich 
zu entwickeln, und in den Departements-Stabsquartieren 
Wer wird ſie heimführen? 3 
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gehörten Bälle und Tanzkränzchen zu den, wenn nicht gerade 
alltäglichen, ſo doch allwöchentlichen Vorkommniſſen. 

Die Ankunft von Damen aus den Vereinigten Staaten 
brachte ein Aufleben des Intereſſes für neue Moden und 
ihre Narrheiten; ſelbſt die Männer gewannen Verſtändnis 
dafür, und an den Damentoiletten bei den Tanggeſell— 
ſchaften wurden die Röcke immer enger, die Schleppen 
immer länger und lebensgefährlicher. Jene Heldinnen, die 
zuerſt das u-Regiment begleitet und urſprünglich die mexi- 
kaniſchen Sennoritas durch ballonartige Gewänder, die ſich 
von der Taille abwärts als „paniers“ gerierten, in Staunen 
verſetzt hatten, ſchienen jetzt eine neue Ordnung der Dinge 
einführen zu wollen, wenigſtens hatte Mrs. Wilkins, die, 
ſo ſehr es ihr an ſprachlicher Eleganz und Vollkommenheit 
fehlen mochte, ſehr maßgebend in Toilettenſachen war, einen 
beneidenswerten succes zu verzeichnen, indem ſie in Sandy 
in einem Ding erſchien, das, wie ſie ihre Freundinnen ver— 
ſicherte, das neueſte Pariſer Modell einer „pollinay“ jet. 
Das Übergewicht, welches ihr der vielbewunderte Toiletten— 
gegenſtand ſelbſt ſicherte, wurde ihr gerne verziehen bei den 
liebenswürdigen kleinen Randgloſſen, welche ihre unwiſſent⸗ 
liche Verketzerung der Benennung desſelben bei den Damen 
hervorrief. So herrſchte alſo überall Freude in Trojas 
Hallen, als Grace Pelham erſchien, und ſo kam es, daß am 
zweiten Tage nach ihrer Ankunft von allen kleinen Garni— 
jonen — Bovie, Sowell, uma, Mohawe ꝛc. kleine Kaval— 
kaden von Offizieren mit ihren Damen eintrafen, die nach 
der langen Eintönigkeit des Exils ſich wie die Kinder auf 
die Bälle zu Ehren Lady Pelhams und ihrer Tochter freuten. 
Der große Tag war endlich angebrochen. Jede Minute in 
Graces Tageslauf war durch den Empfang von Beſuchern, 
Ausfahrten, Reiten, Diner ꝛc. ausgefüllt. Die Deputation 
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von Camp Sandy erſchien, ſobald die Toiletten nach der 
langen und ſtaubigen Fahrt etwas in Ordnung gebracht 
und aufgefriſcht worden, en masse bei Madame Mere. 
Den vor Glück ſtrahlenden Glenham fanden die Beſucher 
ſchon am Platze, wo er auch verharrte, als die Übrigen ſich 
wieder empfahlen. „Er iſt wahnſinnig in ſie verliebt“, 
äußerte Mrs. Raymonds den Damen Turner und Wilkins 
gegenüber. „Ja“, meinte letztere, „und Ihre Herrlichkeit iſt 
wahnſinnig in ſein Geld verliebt.“ Durch wen, iſt unauf— 
geklärt geblieben, aber jedenfalls war Mrs. Pelham noch 
an demſelben Abend von dieſer Außerung in Kenntnis geſetzt. 
Glenham war ſterblich verliebt in Miß Grace. Vom 
Morgen bis zum Abend umſchwärmte er das Mädchen, er 
allein war ihr erklärter Begleiter auf den Ritten vor dem 
Ball, er geleitete ſie zum Kroquetplatz oder zum Militär— 
konzert, er allein unter allen Übrigen wurde zum General 
gebeten, um dort en famille mitzuſpeiſen und bei Tiſche 
neben dem reizenden jungen Mädchen zu ſitzen. „Es iſt 
ein abgekartetes Spiel“, murrten die jungen Herren, die 
auch einmal einen Platz an Graces Seite erhaſchen wollten, 
— zwar immer vergeblich, denn zwiſchen ſie und das wahr— 
ſcheinlich ahnungsloſe Objekt ihres Sturmlaufs ſchob ſich 
ſtets die mild lächelnde, unermüdlich wachſame Mutter. 
Kurzum, während für Glenham das Fahrwaſſer ein glattes 
und ſturmloſes war, gab es für ſie nur Klippen und 
Sandbänke. | 
„Aber wo iſt denn eigentlich Truscott?“ fragte plötzlich 
Oberſt Pelham am Morgen des Balles ſeine Getreuen und 
zum erſtenmale gedachte Arthur Glenham mit ſtillem 
Selbſtvorwurf des zurückgebliebenen Freundes. . 
„Gerade im Moment, wo wir abreiten wollten, erhielt 
er ein Telegramm“, erklärte er dem Oberſten, „und ſagte 
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er mir, daß es ihm unmöglich ſei, mit uns zu reiten, er uns 
aber in kürzeſter Friſt folgen würde. Wir ritten voraus 
in dem feſten Glauben, daß er bis heute on bier fein 
werde.“ 

„Na, da irren Sie ſich, Mr. Glenham!“ fuhr Mrs. 
Wilkins ungebeten dazwiſchen. „Ich will Ihnen die Ge- 
ſchichte im Handumdrehen erzählen, Herr Oberſt. Mit 
Canker, als ſtellvertretendem Kommandeur, gab es für 
unſeren kleinen Glenham hier keine Möglichkeit, wegzu⸗ 
kommen und, meiner Anſicht nach, iſt Lieutenant Truscott 
für ihn zurückgeblieben. — Ah, Miß Grace“, ſetzte ſie 
malitiös hinzu, „es giebt doch einen jungen Mann, der 
ſogar vor Ihnen nicht das Knie beugt“. Nach dieſem 
graziöſen Scherze ſetzte ſich die Sprecherin Mrs. Pelham 
gegenüber in Poſition, und beide Damen maßen ſich mit 
den Augen. — Von dieſem Augenblicke an begann zwiſchen 
ihnen der offene Krieg. 

Bei dem plötzlich eintretenden peinlichen Schweigen 
ſtand Glenham ganz ſtumm und verdutzt, der Oberſt 
machte kurz Kehrt und verließ das Zimmer. Draußen 
karambolierten Lieutenant Ray und Kapitän Turner faſt 
mit ihm und wunderten ſich, weshalb „old Catnip“ gerade 
jetzt wohl ſo auf den „verdammten Canker“ fluchen mochte. 
Eine halbe Stunde darauf erhielt Kapitän Canker in ſeinem 
Bureau folgende Depeſche: „Departements-Kommandeur 
wünſcht Lieutenant Truscotts Anweſenheit heute abend, 
falls nicht dringender Dienſt vorliegt.“ Canker biß ſich 
zornig auf die Lippen, warf den Depeſchenzettel dem Adju⸗ 
tanten zu und ſchritt zur Thüre. Dort angelangt, wandte 
er ſich ärgerlich um. „Sie können natürlich gehen! — 
aber ich will nicht Canker heißen, wenn das nicht eine ver⸗ 
fluchte Einmiſchung von irgend jemandem iſt.“ Truscott 
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warf einen Blick auf das Telegramm und fuhr dann ruhig 
fort zu ſchreiben. Canker hatte inzwiſchen ſchon über die 
Hälfte des Exerzierplatzes hinter ſich, als er plötzlich wieder 
Kehrt machte und nochmals in der Thüre erſchien: „Mr. 


5 Truscott, ich kann aber weder Fuhrwerk noch Leute ent— 


behren. Wenn Sie hin wollen, müſſen Sie reiten, und 
zwar ohne Ihren Burſchen. Ich habe, ſo lange ich das 
Kommando führe, nicht die Abſicht, die Pferde der Regie— 
rung durch einen Galopp von 50 Meilen zu ruinieren.“ 
Truscott ſah auf die Uhr, gab ſeinem Diener einige Befehle, 
beendete ſeine Arbeit und hatte, als die Nachmittagsſonne 
ihre glutheißen Strahlen herniederſandte, Sandy ſchon längſt 
im Rücken und galloppierte eben in den Hohlweg von Cherry 
Creek hinein — allein. 


4. Kapitel. 
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© : Quartiermeiſter der Station ſeine ganze Boh— 
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5 nerkunſt verſchwendet, zu deſſen perſönlicher 
5 Beaufſichtigung enthuſiaſtiſche jüngere Offi— 
898 ziere lange Stunden geopfert und ſogar ſchließ— 
lich ſelbſt mit Hand angelegt hatten, erglänzte 
wie Atlas und erweckte bei Jedem, der nicht ganz vertraut 
mit ſolcher Glätte war, eine gewiſſe Nervoſität und Ab— 
neigung, auf dieſem trügeriſchen, gefahrvollen Spiegel ſelbſt 
den ruhigſten Contretanz zu wagen. Längs der mit Fahnen 
und Guirlanden reichgeſchmückten Wände waren Dutzende 
von Lampen mit glänzend polierten Reflektoren angebracht, 
Kerzen und Keroſinöl lieferten trotz aller Verbote gegen 
ätheriſche und explodierende Stoffe alles das an Beleuchtung, 
was Sonne und Mond neidiſch vorenthielten. Beſſere 
Muſik und flottere Tänzer hätte man in der größten Gar⸗ 
niſon vergeblich geſucht, und, was wirkliches Amüſement 
betrifft, ſo ſteht ein Offizierball hinter keinem anderen 
zurück; eine Offizierdame iſt niemals zur Rolle des Mauer- 
blümchens verurteilt, den Vorzug hat ſie wenigſtens zum 
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Erſatz dafür, daß ſie den thörichten Streich gemacht hat, 
ſich mit der Armee in Kontakt zu bringen. In den großen 
Städten gilt das hübſcheſte Mädchen nach zwei bis drei 
Ballſaiſons für paſſée, und iſt fie erſt einmal verheiratet, 
ſo muß ſie ſchon ganz beſondere Anziehungskraft und Reize 
beſitzen, um noch eine geſuchte Tänzerin zu ſein. Dank 
dem Mangel an jungen und unverheirateten Damen hält 
dagegen die Offizierfrau alle Anſprüche der einſtigen „Belle“ 
aufrecht, im Gegenteil, ſie ſteigert fie. noch, und in Armee— 
kreiſen wird es der hübſchen, ſpirituellen, noch gerne tan⸗ 
zenden Frau niemals an Aufmerkſamkeit fehlen. Die Regi— 
mentstochter gar lebt und herrſcht, wenn ſie nur etwas 
Lebendigkeit und einigen Anſpruch auf Schönheit und Grazie 
beſitzt, wie eine Königin. 

Der Ballſaal war dicht gefüllt. Die dunklen Uni⸗ 
formen der Infanterie und des Stabes, die helleren der 
Kavallerie, die Aiguillettes der Adjutanten bildeten ein 
buntes reizvolles Bild im Verein mit den Damentoiletten, 
die ſo exquiſit waren, daß manche darunter auch wohl im 
fernen Oſten Aufſehen erregt haben würden. Mitternacht 
war längſt vorüber, das Souper ſerviert, ſogar das Orcheſter 
abteilungsweiſe geſpeiſt und getränkt worden, — von den 
älteren Herrſchaften hatten ſich einige ſtill empfohlen, aber 
die elektriſierenden Töne von „Le Roi Carotte“ lockten doch 
noch immerhin zehn Carrés zum Lancier, und mancher ſonſt 
recht ernſte Mann ertappte ſich dabei, wie er mit den Fuß— 
ſpitzen leiſe den Takt ſchlug. Aus den Ecken, von den 
Thürſchwellen aus ſah manches Auge dem luſtigen Treiben 
zu, und im Clubzimmer, wo eine Anzahl älterer Offiziere 
und nichttanzender Civiliſten von Prescott ſich bei der 
Cigarre zuſammengefunden hatte, mußte der glückſtrahlende 
Pelham immer aufs neue mit den Freunden und Kameraden 
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auf Madames Wohl und glückliche Ankunft anſtoßen und 
mehr als einmal die halb lachende, halb ernſthafte Ver— 
ſicherung hören: „Beim Zeus, Pelham, wenn ich 20 Jahre 
jünger wäre, ſtände ein Opfer mehr auf Graces Liſte.“ — 
Und Grace durfte wohl Huldigungen beanſpruchen. Schon 
früher entſchieden hübſch zu nennen, war ſie heute abend 
geradezu blendend und berückend ſchön. Nicht über Mittel 
größe, ſchlank, biegſam und graziös, lag in ihrer Haltung 
etwas Vornehmes, was fie ſchon in ihrer Kinderzeit von 
Anderen unterſchied. Vielleicht lag das in der Art und 
Weiſe, wie fie ihr Köpfchen trug. Es war klein und wohl- 
geformt, umgeben von weichem, glänzendem goldbraunem 
Haar, das von rötlich ſchimmernden gleißenden Lichtern 
durchſchoſſen war. Wer konnte den richtigen Namen für 
dieſe Nüance finden? — Mrs. Wilkins nannte es natürlich 
„rot“, „kaſtanienbraun“ Kapitän Turner, der dieſe Farbe 
beſonders liebte, weil ſie die der Pferde ſeiner Kompagnie 
war. Für „Goldbronze“ erklärte fie Ray von Camp-Cameron 
und für das „berückendſte Braun auf der Welt“ ein lyriſcher 
Adjutant. Rings um ihre klare weiße Stirn ſchmiegte es 
ſich in ſchimmernden Ringeln und Löckchen, von denen jedes 
ſeinen beſonderen kleinen Heiligenſchein zu haben ſchien. Am 
Hinterkopfe war die ganze Haarfülle in einen maſſiven 
Knoten verſchlungen, der die vollendet klaſſiſche Form des 
Kopfes halb verdeckte, halb hervorhob. 
„O, wenn Du wärſt mein Eigen 
Wie lieb ſollt'ſt Du mir ſein!“ 

war Glenhams beſtändiger Gedanke dabei und nur zu bald 
auch der manches Andern. Aber damit hörten Graces 
Vollkommenheiten nicht auf. Unter dichten, dunklen, kühn 
gezeichneten und leicht gewölbten Augenbrauen ſchauten, halb 
verſchleiert von langen dunklen Wimpern, ein paar Augen 
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hervor, jo groß und milde und doch ſo bereit, vor Frohſinn 
und Lebensluſt zu blitzen und zu funkeln, daß ein Blick 
hinein genügen mußte, um in mehr als einem jungen 
Manne den Wunſch zu erwecken, aus dieſen Augen einmal 
eine hingebende Zärtlichkeit ſprechen zu ſehen. Ebenſo wie 
die Farbe ihres Haares war auch die ihrer Augen ſchwer 
zu definieren, auch in ihnen blitzten und leuchteten wunder⸗ 
ſam goldige Strahlen. „Gelb, wiſſen Sie — gerade wie 
bei den Katzen“, ſagte Mrs. Wilkins, und doch waren dieſe 
Augenſterne ſo bezaubernd, ſo lieblich in der furchtloſen 
Offenheit ihres Blickes, durch die Seelenreinheit, die daraus 
leuchtete, ſo lieblich auch im Ernſte des Ausdrucks und trotz 
des gelblichen Tones in dem Lichtbraun, kurz ſo, daß man 
ſie für Graces größte Schönheit erklären müßte, wenn nicht 
der reizende Mund geweſen wäre, hinter deſſen kirſchroten 
Lippen eine reihe weißer Perlenzähnchen beim Lächeln ſchim⸗ 
merte. Dazu ein weißes, ovales Geſichtchen, eine gerade, 
ariſtokratiſche Naſe, ein zart modelliertes Kinn mit einer 
Andeutung von Grübchen, ein ſchöngeformter weißer Hals 
und Nacken, kleine zierliche Füße und ſchmale weiße, faſt 
zu durchſichtige Hände. 

„Zu dünn und knochig für meinen Geſchmack“, lautete 
der Kommentar von Mrs. Wilkins, der es an Embonpoint 
ſo wenig fehlte wie an malitiöſen Bemerkungen. 

„Das reizendſte Mädchen in der Armee, nicht einmal 
Nellie Bloſſam ausgenommen“, murmelte Lieutenant Ray 
halblaut vor ſich hin, als er von der Saalthüre aus zu 
ihr hinüberblickte und dann mit einem tiefen Seufzer über 
ſein ſchon lange im voraus verpfändetes Gehalt ins Klub— 
zimmer zurückkehrte. 

Auf Graces Tanzkarte war an jenem Abend nicht eine 
Lücke zu finden; ehe ſie eine Viertelſtunde im Saale geweilt, 
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war alles beſetzt. Glenham, als ihr unvermeidlicher Be— 
gleiter, hatte ſich zuerſt ihrer Karte bemächtigt und mit 
knabenhafter Selbſtſucht ſeinen Namen an fünf verſchiedenen 
Stellen hingekritzelt; — als ſich indeſſen im Laufe des 
Abends neue Bittſteller einfanden, die entſchieden dagegen 
proteſtierten, ohne ein Tänzchen mit der Reine du bal 
heimkehren zu müſſen, hatte ſie lachend ihren Ritter heran— 
gewinkt und ihm bedeutet, daß er mindeſtens zweimal ſeine 
Rechte zu gunſten der noch Unverſorgten abtreten müßte, 
eine Konzeſſion, zu welcher ſich unſer Freund nur ſehr 
widerſtrebend bequemte. 

Walzer, Lanciers, Quadrillen, Galopps folgten einander 
in endloſer Reihe und immer noch tanzten ſogar die Ball— 
mütter und Chaperons unermüdlich mit, immer wieder 
lockten Pablos Klänge Halbermattete aufs neue ins Gefecht. 
Nur in der Zahl der Zuſchauer war eine merkliche Ab— 
nahme zu konſtatieren. Früh morgens — es mochte viel— 
leicht gegen 3 Uhr ſein — eilten nach einem beſonders er— 
ſchöpfenden Galopp die Tanzenden paarweiſe ins Klub— 
zimmer, um dort ein Glas Limonade oder Punſch, oder 
was das Herz ſonſt begehrte, zu erhaſchen, unter ihnen 
auch Grace mit ihrem Herrn, einem Adjutanten vom Stabe 
des kommandierenden Generals, und Beide machten Halt 
an dem Tiſche, wo Oberſt Pelham mit zwei bis drei alten 
Freunden ganz in ſeine Partie Whiſt vertieft ſaß. Liebe— 
voll blickte er in das erhitzte, glückliche Geſichtchen ſeiner 
Tochter und preßte die Hand, die ſie leicht auf ſeine 
Schulter gelegt hatte, an ſeine Wange, als er lächelnd 
fragte: „Nun, Töchterchen, amüſierſt Du Dich? Tanzt einer 
von dieſen jungen Herren beſſer als Dein Vater vor 15 
Jahren?“ | 

Alles lachte. 
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„Faktiſch“, fuhr er fort, „ich würde es mit den meiſten 
von Ihnen wohl noch jetzt mit einem kleinen Turnier auf— 
nehmen, mit Ausnahme von Ray und Truscott. Wie tanzt 
denn Truscott, Grace?“ 

„Ich habe ihn nicht geſehen, Papa, iſt er denn heute 
abend hier?“ 

„Hier?“ rief der Oberſt, „Himmel, iſt er denn etwa 
nicht hier?“ 

„General“, wandte er ſich plötzlich noch erregter nach 
einem anderen Tiſche hin, wo dieſer wie gewöhnlich bei einer 
Partie Solitaire ſich vergnügte, „General, hat ſich Truscott 
nicht gemeldet? Ich habe gar nicht mehr daran gedacht.“ 

„Bei mir nicht“, erwiderte der Kommandeur, mit dem 
Ausdrucke unverkennbarer Beſorgnis aufblickend, „aber wo 
iſt Wickham?“ 

Eine ſoldatiſche Geſtalt mit ſchwarzem Bart und Haupt— 
haar kam ſchnell auf ihn zu. „Wickham, haben Sie keine 
Antwort auf Ihre Depeſche nach Sandy wegen Mr. Trus— 
cotts erhalten?“ | 

„Zu Befehl, Herr General, Truscott hat Sandy heute 
früh vor 10 Uhr verlaſſen.“ 

In demſelben Augenblick fühlte Grace den Arm ihres 
Tänzers zuſammenzucken und ſah aufblickend, wie ſein Auge 
ſcharf und geſpannt auf den General gerichtet war. 

„Das begreife ich nicht“, verſetzte Pelham ſehr ernſt, 
„es iſt ja ein langer, beſchwerlicher Ritt von 50 Meilen, 
aber Truscott hat ihn ſchon oft in 10 Stunden zurück— 
gelegt.“ 

„Verzeihen Sie, Miß Pelham“, wandte ſich anſcheinend 
ruhig der Adjutant an ſeine Dame, „da beginnt eben der 
Walzer, den Sie Evans verſprochen haben, — wenn wir 
nicht in den Saal zurückkehren, wird er alles zertrümmern 
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in ſeinen vergeblichen Verſuchen, Sie zu finden.“ Damit 
führte er ſie lachend und heiter, aber ſehr eilig in den 
Saal zurück und ſtand ſelbſt in drei Minuten wieder neben 
ſeinem Vorgeſetzten, mit welchem er darauf ein haſtiges, 
leiſes Geſpräch hatte. 

„Nein, meine Herren“, klang Oberſt Pelhams Stimme 
als Antwort auf eine Bemerkung vom Spieltiſche her da- 
zwiſchen, „es handelt ſich hier nicht um ein lahmes Pferd 
oder ein verlorenes Eiſen. Truscott hat meines Wiſſens 
noch nie ein Pferd lahm geritten und iſt noch niemals mit 
einem loſen Hufeiſen ausgerückt. Es iſt etwas dabei ſchief 
gegangen, ſonſt wäre er vor 10 Uhr hier geweſen, und jetzt 
haben wir gleich 3½ Uhr.“ — Einen Augenblick ſpäter 
war der Adjutant nach einigen weiteren, leiſe mit dem Ge⸗ 
neral gewechſelten Worten unbemerkt aus dem Zimmer ver- 
ſchwunden. 

Selbſt der Pelham-Ball (wie ihn die Teilnehmer noch 
lange nachher nannten) mußte ein Ende finden. Es war 
jedoch nach 4 Uhr, als der letzte Walzer noch immer einige 
glühende Verehrer der edlen Kunſt zum Dahingleiten über 
den glatten Boden verleitete und der Brummbaßgeiger, der 
bei den dröhnenden Tönen ſeines Inſtruments eben ſanft 
entſchlummern wollte, durch die Püffe ſeines Kameraden 
zum Bewußtſein gebracht wurde, daß dieſe „Home, sweet 
Home“ ſpielten, während er noch ſeinen Teil aus dem 
„Künſtlerleben“ herunterſägte. Der Abend war von Anfang 
bis zu Ende ein Triumph für Grace geweſen und Ihre 
Herrlichkeit hatte mit verzeihlicher mütterlicher Eitelkeit die 
Lobſprüche entgegengenommen, die ihr als Tribut für die 
Schönheit, Liebeuswürdigkeit und Natürlichkeit ihrer Tochter 
dargebracht wurden. 

Während von den Damen die ſpinnewebeartigen Um— 
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hänge zum Schutz gegen die ſcharfe Morgenluft umgelegt 
wurden, wechſelte Mrs. Pelham in der Thür des Gar— 
derobenzimmers noch einige Abſchiedsgrüße mit Denjenigen, 
die bis zum Schluß ausgeharrt. Zu ihnen gehörten auch 
unſere alten Bekannten von Camp Sandy, lauter unermüd- 
liche Tänzer, mit Ausnahme von Wilkins, der in einem 
ſtillen Eckchen ſchon lange, melodiſch ſchnarchend, ſchlummerte. 
Sogar die Schärfe ſeiner beſſeren Hälfte war heute ge— 
ſchmolzen unter dem Einfluſſe ſolcher Muſik, ſolcher Tänzer 
und ſolchen Punſches, und für einmal hatte ſie ihm den 
üblichen öffentlichen Verweis geſchenkt, aber der Anblick 
Ihrer Herrlichkeit, wie ſie ſo majeſtätiſch und ſelbſtzufrieden 
lächelnd daſtand, ihre Intimen mit einem wahren Regen 
von vertraulichen Grüßen beglückend, eitel Herablaſſung gegen 
die Jüngeren war, wie Mrs. Wilkins ſich wie immer ſehr 
glücklich gewählt ausdrückte: „der rote Lappen für meinen 
Stier“. Wieder gab's eine Attacke und ereignete ſich eine 
Szene, welche die gehobene Stimmung, in der Mrs. Pelham 
dem Triumph ihrer Tochter beigewohnt, wieder ſtören ſollte. 

Es hatte keiner beſonders ſcharfen Beobachtungsgabe 
bedurft, um zu erkennen, wie ſehr die beſorgte Mutter die 
Verehrer ihrer Tochter im Auge behalten, wie angelegentlich 
ſie Glenhams Aufmerkſamkeiten verfolgte, wie zornig und 
ſtirnrunzelnd ſie diejenigen ſolcher Nullen wie Ray, Evans, 
Hunter und dergleichen bemerkte, denn ſo arm dieſe jungen 
Herren an weltlichen Mitteln waren, in bezug auf perſön⸗ 
liche Vorzüge beſaß Glenham wenig, um mit ihnen rivali⸗ 
ſieren zu können. A 

„Ach, Mrs. Pelham,“ rief Mrs. Wilkins, vor der 
Oberſtin Halt machend, aus, „Miß Grace hat heute aller 
Herzen gewonnen. Wenn das ſo weiter geht, prophezeie ich 
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einander noch umbringen, wenn ſie ſich nicht ſchon in dieſem 
Jahre verheiratet.“ 5 

Mrs. Pelham ſtand ſtarr über ſolche Uuverſchämtheit 
und Dreiſtigkeit, ihr mächtiger Buſen ſchwoll vor Zorn, 
das Blut ſtieg ihr bis unter die Haarwurzeln, und in dem 
verzweifelten Verſuche, ihre Feindin durch hauteur zu zer— 
malmen, erwiderte ſie ſcheinbar ſehr gemeſſen: „Ich hoffe, 
Mrs. Wilkins, daß meine Tochter zu viel Grundſätze haben 
wird, um mit ſolcher Eile in den Hafen der Ehe zu ſteuern, 
wie Sie freundlichſt annehmen. Ihre Eltern werden ſie 
darin leiten, nicht Laune und Leidenſchaft, und ſolcher Eile 
bedarf es dabei überhaupt nicht.“ 

„Da haben Sie recht, Mrs. Pelham, ſie wird es nie— 
mals eilig haben, ſo lange es nur Leuten wie Glenham 
geſtattet iſt, ſich ihr zu nähern. Warten Sie nur ab, bis 
Männer wie Mr. Truscott erſcheinen, dann wird ſie ihres 
Vaters Tochter ſein, oder ich müßte mich ſehr irren.“ 

Ein höhniſches Lachen war die einzige Antwort, für 
welche Ihrer Herrlichkeit noch Zeit blieb, bevor Grace und 
Glenham neben ihr auftauchten. Aber Zorn und Rache 
kochten in ihrem Herzen, als ſie ſich wieder ihrer Suite 
zuwandte. Es war ihr etwas neues, in dieſer Weiſe von 
einer Frau verhöhnt und herausgefordert zu werden, die 
ſozial ſo tief unter ihr ſtand. Sie war zwar die Gattin 
eines Offiziers, aber dieſer Offizier war ein alter Lieutenant 
in Oberſt Pelhams Regiment, ein Mann, der, nachdem er 
in den Sezeſſionskriegen ſeinem Lande gute Dienſte ge— 
leiſtet, am Schluſſe des Krieges dankbar eine Sekondelieu— 
tenantsſtelle in der regulären Kavallerie acceptiext hatte. 
Er und ſeine ſchlaue, ſcharfzüngige Frau hatten ſich im 
Jahre 67 zuſammengefunden, aber ſelbſt ein längerer Ber— 
kehr mit Damen von Bildung und Erziehung hatte Mrs. 
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Wilkins' Formloſigkeiten nur ſehr oberflächlich abzuſchleifen 
vermocht; im übrigen war ſie eine kluge, gewiſſenhafte und 
ſparſame Frau, die ihrem beſcheidenen, geduldigen Manne 
eine kräftigere Stütze geweſen, als er es je geahnt, und die, 
wenn ſie nicht gerade einem Anfall übler Laune erlag und 
dabei ihrem Ingrimm durch eine Flut überſcharfer Bemer— 
kungen Luft machte, ihr Haus behaglich zu machen und ihre 
Kinder muſterhaft zu erziehen verſtand. Überdies war ſie 
auch nicht ohne Herz und eine treue Freundin in Zeiten 
der Trübſal und Krankheit; dem jungen Gregg war ſie 
z. B., als er am Fieber krank lag, eine liebevolle, mütter- 
lich beſorgte Pflegerin geweſen, ebenſo dem Lieutenant Plim— 
ton, als dieſer ſich nur langſam von den Wunden erholen 
konnte, welche er bei dem letzten Rencontre, das er zugleich 
mit Wilkins mit den Apachen gehabt, davongetragen. In 
dem Moment jedoch, wo eine andere Frau es verſuchte, ſie 
von oben herab zu behandeln oder zu ignorieren, erwachte 
in ihrer Bruſt ein Trieb zur Rache, der keine Schranken 
kannte. Sie beſaß weder Erziehung, noch Schliff, dafür 
aber die Gabe, alles zu ſagen, was ſie dachte, und fürchtete 
ſich, wie ihr Mann betrübt eingeſtand, ſelbſt vor dem 
Teufel nicht. 

Die Frau Oberſtin bebte noch innerlich vor unter— 
drückter Wut, als Lieutenant Ray wieder eintrat und ſich 
ihr eilig näherte. Wohl war er ſich bewußt, daß Madame 
ihn heute ſchon verſchiedentlich unangenehm fragend ange— 
ſchaut hatte bei ſeinen Liebenswürdigkeiten gegen Grace, er 
verſtand es indeſſen, den günſtigen Augenblick zu erfaſſen, 
und war ſeine Haltung daher eine überaus ehrfurchtsvolle 
und ritterliche, als er, ſich vor Ihrer Herrlichkeit tief ver— 
neigend, die Worte ſprach: „Oberſt Pelham und der Herr 
General ſind ſoeben abgerufen worden. Ich habe keine 
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Ahnung, was der Grund fein mag; dürfte ich aber nicht 
den hohen Vorzug und die Ehre haben, Sie heimzugeleiten?“ 
Hier war endlich ein junger Mann, der ihre Stellung, 
oder ſeine eigene Nichtigkeit, das war einerlei, gebührend 
würdigte. Eben noch ſo herausgefordert von einem Mit- 
gliede ihres eigenen Geſchlechtes, glätteten ſich Ihrer Herr— 
lichkeit geſträubte Federn wieder bei dem ehrfurchtsvollen 
Tone, mit dem der diplomatiſche Ray ſeine Dienſte anbot. 
Auf ihren echauffierten Zügen zeigte ſich ein gönnerhaftes 
Lächeln der Zuſtimmung und, mit einer gnädigen Abſchieds⸗ 
verbeugung gegen die Menge vorbeirauſchend, geruhte ſie am 
Arme des Subalternen majeſtätiſch den Saal zu verlaſſen. 
Grace zögerte noch etwas, während Glenham ungeduldig um 
ſie herumtänzelte. Es mußten noch ſo viel Gutenachtsgrüße 
ausgetauſcht, ſo oft wiederholt werden, daß dies der ent— 
zückendſte aller Bälle geweſen; ſo viel Pläne für Ritte, 
Fahrten und weitere Bälle, ſobald man dieſen verwunden 
haben würde, wurden noch entworfen, wobei jede Schöne 
behauptete, ſie fühle ſich ſtark genug, gleich wieder loszu⸗ 
tanzen. Endlich teilte ſich die Gruppe, und bald darauf 
führte Arthur Glenham ſeine ſchöne Tänzerin den gewun⸗ 
denen Pfad nach der Wohnung des Generals hinauf. 
Keine Seele war in ihrer Nähe, die Sterne ſchimmer⸗ 
ten in ſeltener, ſtiller Pracht herab auf die dunklen, tannen⸗ 
umkränzten Höhen, auf das nebelumhüllte Thal, in dem ſich 
das ſchlummernde Städtchen und das außenliegende Kan⸗ 
tonnement bargen. Hoch über ihren Häuptern ſtand der 
juwelenbeſetzte Gürtel des Orion im Zenith ſeines Glanzes. 
Weiter weſtlich auf der Stirn des großen Stiers erglänzte 
Aldebaran, doppelt ſtrahlend in ſeiner Iſoliertheit am ſtillen 
Himmel, oſtwärts, längs des zerklüfteten Höhenzuges, der 
das Thal abſchloß, umzog ein graublaſſer Schimmer das 
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Firmament, wodurch der Fuß der Hügel nur noch in tie— 
feren, dunkleren Schatten gehüllt erſchien. Hier und da 
verriet ein Lichtſchimmer die Offiziersquartiere und tiefer 
unten, mitten im Thale, zeigte ein breiter Lichtſtreifen, der 
aus einer geöffneten Thüre auf den Weg fiel, das Poit- - 
wirtshaus an, das heute zu dieſer ſpäten Stunde zum beſten 
der vielen fremden Kutſcher und Fuhrleute von Arizona 
u. ſ. w. und mehr wohl noch zum beſten des ſchnapsſchen— 
kenden Wirtes ſelbſt noch nicht geſchloſſen war. Der letzte 
Wagen war jedoch ſchon zur Stadt hingerollt, Rädergeraſſel 
und Hufſchlag längſt verhallt und immer noch ſtand die 
einladende Pforte weit auf, ohne daß dabei auch nur ein 
Laut aus dem ſonſt ſo geräuſchvollen Innern ins Freie ge— 
drungen wäre. Alles war ſo ſtill, daß der Ruf des Poſtens: 
„Halb fünf Uhr und alles ruhig“ hell wie Trompetenge— 
ſchmetter in die froſtige Luft hinaus klang. 

Auf der gegenüberliegenden Höhe im Lazarett hatten 
die gewöhnlichen matten Lämpchen einer ſeltenen Illumina— 
tion Platz gemacht, Glenham und ſeine Gefährtin, die lang- 
ſam den Pfad hinauf ſchlenderten, hätten dies bemerken 
müſſen, wenn ſie nur eine Ahnung gehabt hätten, welch' 
merkwürdiges Phänomen dies auf Fort Whipple war, und 
wenn er nicht ſo ganz und gar in Betrachtung der Schön— 
heit ihrer Züge verſenkt geweſen wäre. Halbwegs blieb ſie 
auf dem ſchmalen Wege ſtehen, um noch einen Blick auf 
den jetzt dunklen Ballſaal unten im Thal zu werfen. O, 
Glenham, wo waren Deine Augen, daß Du nicht die hellen 
Fenſter im Kavalleriequartier hinter dem Klubhauſe und 
tiefer unten im Thale nicht die hin und her wandernden 
Laternen in Ställen und Höfen bemerkteſt? 

Armer Junge, für ihn exiſtierte nichts, außer der Ge— 
ſtalt neben ihm, nichts, als die Augen, die ſeit zwei Jahren 
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ihn in jedem feiner Träume umgaukelten! Einen Nugen- 
blick ſtand das Pärchen ſtill, um noch einmal auf die ver— 
laſſene Freudenſtätte zurückzublicken; ſie bemerkte indeß, Dank 
der ſchnellen Beobachtungsgabe der Frauen, daß er nur 
Augen für ſie hatte, und daß ſein Schweigen im nächſten 
Augenblick gebrochen zu werden drohte durch ein Geſtändnis, 
das ihm, wie ſie inſtinktiv fühlte, auf den Lippen ſchwebte, 
und das ſie ſo über alles fürchtete; ſie begann daher mit 
nervöſer Haſt ein harmloſes Geſpräch, aber er widerſtand 
dem ſchüchternen Verſuche, und beim Aufſchauen trafen ſich 
plötzlich ihre Blicke. Mit einer Glut, die ſie bei Glenham 
niemals vermutet, ſah ſie ſeine Augen in höchſter verzehren— 
der Leidenſchaft auf ſich gerichtet, mit einer unerwartet 
ſchnellen Bewegung ergriff er die kleine Hand, die auf 
ſeinem Arme ruhte, — haſtig, abgeriſſen, faſt ſchluchzend, 
ſtieß er die Worte hervor: „Grace, Grace! Ich kann nicht 
länger warten. Sie wiſſen, daß ich Sie liebe, Sie müſſen 
es wiſſen! Haben Sie nach dieſer langen, langen Zeit 
nicht ein Wort der Hoffnung für mich?“ 

Jetzt half kein Zögern mehr, es war kein Schritt mehr 
rückwärts zu thun, der Rubikon war überſchritten, und was 
auch die Zukunft bringen mochte, dieſe Worte konnten nicht 
vergeſſen, nicht widerrufen werden. Sie hatte es ja längſt 
geahnt, daß fie kommen mußten, hatte ſich in zarteſter, ſanf⸗ 
teſter Weiſe bemüht, ihm beizubringen, daß er ſich keine 
Hoffnungen machen dürfe, und nun mußte fie doch ganz un- 
vorbereitet dies Geſtändnis hören und feinen Worten, frei 
lich zu ſpät, die Spitze abbrechen. | 

Ohne es zu verſuchen, ihre bebende Hand, die er in 
ſeiner Erregung krampfhaft feſt umſchloß, aus der ſeinigen 
zu befreien, warf ſie einen ſchnellen Blick auf ſeine zucken⸗ 
den Züge und ihre Antwort klang faſt wie ein Schmerzens⸗ 
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ſchrei: „O, Mr. Glenham, ich hatte es ſo redlich verſucht, 
dies zu verhindern. Ich hatte ſo gehofft, ja darum gebetet, 
daß Sie das, was Sie in Weſt⸗Point geſagt, vergeſſen 
haben möchten.“ 

Eine Minute lang folgte ein lautloſes Schweigen, ſie 
hörte faſt ſein Herz ſchlagen, hörte das mühſam unterdrückte 
Stöhnen, das ſich über ſeine Lippen ſtahl, während er in 
ſtummer, dumpfer Verzweiflung das Haupt auf die Bruſt 
ſinken ließ. 

„Wäre es etwas geweſen, worüber ich hätte ſchreiben 
können, ich würde mich noch mehr bemüht haben, Ihnen zu 
erklären, weshalb es nicht ſein kann“, fuhr ſie endlich ſanft, 
faſt liebevoll fort, in ihrer Stimme lag ſo viel Teilnahme 
und Sorge, „erinnern Sie ſich nicht, daß ich Ihnen vor 
zwei Jahren, als Sie zuerſt von — von — hiervon ſprachen, 


ſagte, daß, wenn ich Sie auch gern hätte, dies eben nur 


ein Gernhaben ſein könne?“ 

Stumm neigte er den Kopf noch tiefer, ließ ihre Hand 
fallen und ſchlang ſeine eigenen Hände ineinander und lehnte 
ſich matt an einen kleinen Baum, der am Wege ſtand; 
immer mehr ließ er das Haupt ſinken, bedeckte dann plötz⸗ 
lich ſein Geſicht mit beiden Händen, und ein konvulſiviſches 
Aufſchluchzen durchbebte die jugendliche Geſtalt. 

In höchſter Seelenangſt über dieſen heftigen Ausbruch 
ſeines Kummers ſtand Grace verzweifelt und ratlos vor 
ihm. Thränen ſtrömten ihr über die Wangen, ſie ſtreckte 
die Hände aus, und ſein Handgelenk umſpannend, verſuchte 
ſie, ihn nach ihrer Seite hinzuwenden. 

„Ach, es bricht mir ja das Herz, Sie leiden zu ſehen, 
und doch kann ich kein Troſtwort finden! O Arthur, ich 
verdiene das ja gar nicht, ich habe es nie für möglich ge— 
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Ihnen damals ſagte? O, ich habe Ihnen doch nie Hoff- 
nung gegeben, daß —“ c 

Faſt rauh ſtieß er ihre Hand zurück und richtete ſich 
plötzlich auf: „Ich mache Ihnen ja keinen Vorwurf, Sie 
hätten es ja gar nicht verhindern können, und wenn Sie 
ſich die zehnfache Mühe gegeben hätten; aber Grace, Grace, 
ich konnte die Hoffnung nicht aufgeben, ſie hielt mich auf— 
recht, Sie waren noch ſo jung — und Ihre Mutter — — 
nein, ich hätte es doch nicht unterdrücken können, auch wenn 
ſie nicht —“ | 

„Sie? — meine Mutter?“ ſchrie Grace laut auf. 
„Wie meinen Sie das, Mr. Glenham? Meine Mutter hat 
in Ihnen niemals andere Hoffnungen erwecken können, als 
die, wovon ich eben ſprach.“ 

Aber Glenham blieb zu einer Erwiderung keine Zeit, 
denn ein eiliger Schritt nahte ſich ihnen. Eine ſoldatiſche 
Geſtalt wurde im Zwielicht erkennbar, die beim Erblicken 
von Graces weißem Burnus Halt machte und ihr die Hand 
bot mit dem Ausruf: „Gerade in der elften Stunde noch, 
Miß Pelham!“ 

Sie erkannte Lieutenant Rays Stimme, der haſtig 
fortfuhr: „Ich muß ſofort zu meinem Truppenteil, was 
mein Pferd nur laufen kann.“ 

„Sind Sie das, Glenham? — Nun, wir ſehen uns 
hoffentlich noch. Ihr von Sandy ſeid ja alle fortbeordert. 
Die Tontos haben die Niederlaſſung überfallen. — Und 
nun leben Sie wohl, Miß Pelham, und wenn Sie morgen 
Ihre Fächerquaſte vermiſſen, ſo glauben Sie nicht, daß Sie 
dieſelbe verloren, — ich habe ſie Ihnen vor einer Stunde 
geraubt.“ Damit ſprang er eiligſt den Pfad hinab. In 
demſelben Augenblick erklang auch ſchon das allbekannte 
Signal: „Satteln!“ 
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Glenham raffte ſich mit einem Ausdruck fait wilder 
Freude auf: „Gott ſei Dank dafür, für alles, was Kampf 
und Gefahr heißt!“ Noch einmal mit der Hand über die 
Augen fahrend, eilte er, ſeine erſchrockene Gefährtin mit ſich 
ziehend, den Fußweg hinan, 

„Bitte, Mr. Glenham, was bedeutet das?“ fragte a 
ihn angſtvoll, jobald ſie erſt wieder nach dem ſchnellen d Lauf 
zu Atem gekommen. 

„Kämpfe und Streifzüge, vermute ich. Ein ſolches 
Glück hätte ich mir nicht träumen laſſen“, war Glenhams 
finſtere Antwort. 

Vor der Hausthüre des Generals hielt eine Ordonnanz 
zwei Pferde bereit, welche für den gerade aus dem Hauſe 
tretenden Adjutanten beſtimmt waren, der an dieſem Abend 
zu Graces enthuſiaſtiſchſten Verehrern gehört hatte. Nach— 
dem er ſchleunigſt die Stufen hinuntergeſprungen, ſchwang 
er ſich eben in den Sattel, als ihn Glenham anrief und 
nach den neueſten Befehlen fragte. 

„Sie finden Raymond und Turner in Wickhams Bu— 
reau“, war alles, was er noch Zeit hatte 080 zu er⸗ 
widern, bevor er dabonſppern gte. 

„Sie haben die Befehle für Sandy“, rief er ihm, ſich 
in einiger Entfernung noch einmal umwendend, zu. 
„Das heißt alſo: Lebewohl, Grace“, wandte ſich Glen— 
ham leiſe an das junge Mädchen, während ſie die Treppen— 
ſtufen langſam emporſtiegen. Der Ton ſeiner Stimme 
klang dabei ſo rauh und unnatürlich, ſo hart und ſtreng, 
daß man daran allein hätte erkennen können, wit welcher 
Anftvengung er ſeine tiefe Bewegung niederkämpfte, wie 
ſehr der Soldat in ihm ſich dagegen ſträubte, ſeine Schwäche 
zu verraten. 

Vor dem Portal blieb er ſtehen, ohne ihr dabei ins 
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Geſicht zu ſehen. „Ich weiß nicht, ob und wann wir ung 
wiederſehen werden. Ich hätte nicht geahnt, daß ich ſo bald 
alles wagen und alles verlieren würde; — aber ich glaube, 
ich bin ein Narr geweſen. Sie haben Ray jene Fächer⸗ 
quaſte gegönnt — geben Sie mir dieſen Handſchuh, es iſt 
eine kleine Bitte in dieſem Augenblick, Grace!“ 

Nun war Grace erſt recht dem Weinen nahe; trotz 
aller Bemühungen, ruhig zu erſcheinen, rannen ihr dicke 
Thränen über die Wangen, und ſie fühlte ſich nicht im— 
ſtande, auch nur ein Wort herauszubringen. Der Anblick 
ſeiner Seelenqual, das Apathiſche in ſeiner Stimme, ſeine 
Haltung waren zu viel für eine fo ſenſitive, mitleidige Nas 
tur, wie die ihrige. 

„Ein Wort, Grace,“ bat er, ſich plötzlich on 
und ihre Hand ergreifend, „Sie ſagten mir eben, ich dürfe 
nichts hoffen. Ich gehe jetzt, ohne weiter in Sie zu dringen. 
Nur ſprechen Sie die Wahrheit: Lieben Sie einen anderen?“ 

Da ſchauten ihre Augen, in Thränen ſchwimmend und 
dabei ſo gut und treu, furchtlos zu ihm auf. 

„Nein, Mr. Glenham, nein.“ 

Er beugte ſich tief über ihre kleine Hand, preßte ſie 
inbrünſtig an ſeine Lippen und wandte ſich raſch zum Gehen, 
während ſie noch einmal leiſe verſicherte: „Nein, Mr. Glen⸗ 
ham, es giebt keinen, den ich nur halb ſo gerne hätte, 
wie Sie.“ 

Er war im Begriff, etwas darauf zu erwidern, als 
ſich urplötzlich die Thüre weit öffnete, auf die Schwelle fiel 
ein breiter Lichtſtrahl, und, grell beleuchtet, ſtand Grace 
Pelham mit hochgerötetem, thränenfeuchten Autlitz Jack 
Truscott gegenüber. 
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5. Kapitel. 


2 wanzig Meilen über Camp Sandy hinaus 
[ 60 lag die Agentur der indianiſchen Niederlaſſung. 
. Einige Zeit vor Beginn unſerer Erzählung 
ass hatte ein junger Kavallerieoffizier, den genaue 
2 Kenntnis des Gebiets und des Charakters der 

5 Apachen dazu befähigten, dort die ſchwierige 

Doppelpflicht zu erfüllen, zunächſt das Kommando der Streif⸗ 
züge gegen die Indianer zu überuehmen und dabei auch 
noch deu Regierungsagenten für die 6000 bis 7000 Ein— 
geborenen zu machen, die damals auf Koſten der Regierung 
gekleidet und unterhalten wurden. Vor ihm hatte dort ein 
ſchuftiger Agent gehauſt, deſſen Unterſchleife und Betrü— 
gereien ſelbſt dem vertrauensſeligen „Departement für in— 
dianiſche Angelegenheiten“ nicht lange verborgen bleiben 
konnten. Als der betrügeriſche Beamte gerade zur Verant— 
wortung gezogen werden ſollte, traten zu feinem Glücke 
Spuren von Geiſtesverwirrung bei ihm auf, die „Uncle 
Sam“ zwangen, ihn nicht allein unter ärztliche Aufſicht zu 
ſtellen, ſondern auch noch auf Staatskoſten nach Maſſa— 
chuſetts zurückzutransportieren. Dann folgte ein Inter— 
regnum, denn ſelbſt indianiſche Agenten konnten die Koſten 
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einer Reife nach Oſt-Arizona, San Francisco, von dort 
nach Colorado und weiter in die Berge hinein kaum er— 
ſchwingen, da die Ausgaben derſelben für ſie und ihre 
Familie mehr betrugen als ſie, ohne dabei ertappt zu 
werden, in einem Jahre durch Betrug herauszuſchlagen 
hoffen durften. „Wenn nur dieſe verfluchten Offiziere nicht 
exiſtierten, koͤnnte man ſelbſt in Arizona wie ein Gentleman 
leben“, meinte einmal einer dieſer geriebenen Financiers. 
Der kommandierende General, der lange Jahre im Verkehr 
mit den Indianern gelebt, hatte das Prinzip, gegen ſie, 
wenn es ſein mußte, wie der Teufel zu kämpfen und ihnen 
Ehrfurcht vor dem „großen Vater“ beizubringen, — ihnen 
aber, nachdem ſie ſich unterworfen, gute Behandlung zu 
verſprechen und zu ſichern. Die Apachen hatten Vertrauen 
zu ihm, und er betrachtete es als Pflicht und Schuldigkeit, 
ihnen ſein Wort zu halten. Er hatte von der Zeit an 
dauernd ein wachſames Auge auf die Agenten, die ihn da— 
für mehr haßten, als ihren eigentlichen Inſpekteur, was 
noch ſehr gelinde ausgedrückt iſt. Faſt ſämtliche Agenten 
in Arizona waren ſonderbarerweiſe damals Doktores irgend 
einer Fukultät, wenn ſie den Titel auch meiſtens keiner 
weiteren Befähigung wegen verdienten, als der Fertigkeit, 
womit ſie ihre reſp. „Berichte“ zuſammendoktorten. Nachdem 
nun der letzte „Doktor“ verrückt geworden und in ſeine 
Heimat geſchafft war (wo er Vorträge über die ſchlechte 
Behandlung der Rothäute hielt), wurde der General ers 
mächtigt, einen temporären Agenten zu ernennen, und ſandte 
er demgemäß den Lieutenant Stryker hin, der den Apachen 
als kühner, junger Häuptling wohl bekannt war; — er 
hatte ihnen manche Schlappe beigebracht, und Tapferkeit 
und Kraft iſt immer geeignet, den Indianern Achtung ab⸗ 
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zuzwingen. Die Folge davon war Friede und Zucht in 
der Anſiedlung. 

Stryker übte ſcharfe Kontrolle über die Krieger aus, 
die unter ſeinem Befehl ſtanden, — man überſchritt die 
vereinbarten Grenzen nicht, die wenigen Koloniſten ſchöpften 
neuen Mut und ließen ihre Herden weiden, neue Block— 
häuſer wurden errichtet, kurz, alles ſchien zu den ſchönſten 
Hoffnungen zu berechtigen, bis zu dem Augenblick, wo ein 
neuer Abgeſandter aus dem Oſten Stryker ſeines Amtes 
enthob und die Indianer wieder Zügelfreiheit fühlten. Noch 
hatte zwar kein Übergriff von ihrer Seite ſtattgefunden, 
der Weg zwiſchen Prescott und Sandy wurde, obwohl in 
gefährlicher Nähe des Apachengebirges ſich hinziehend, noch 
als ſo ſicher betrachtet, daß der Poſtkurier ohne Eskorte hin 
und herritt und kleine Jagdexcurſionen rings ins Gebirge 
unternommen werden konnten, ohne einem „Feinde“ zu be— 
gegnen, nur waren ſeit 3-4 Wochen einigermaßen beun— 
ruhigende Gerüchte im Umlauf, und der Agent hatte ge— 
fährlich ausſehende Exemplare des Apachenſtammes auf die 
Wache geſchickt mit dem Erſuchen, fie dort mit der ſchlimm— 
ſten Sorte, Mördern ꝛc. zuſammenzuſperren. Die Wachen 
meldeten, daß ſie in ihrem Gefängnis häufig lärmende Zu— 
jammenfünfte hielten, und wenn fie zur Arbeit geführt 
würden, immer wieder verſuchten, ſich Meſſer, Eiſen, alles, 
was als Werkzeug oder Waffe gebraucht werden konnte, an— 
zueignen. Stryker ſtand jetzt im Süden, und von den 
Offizieren in Sandy kannte keiner den neuen Agenten. 
Der Arzt der Kolonie war indeſſen zweimal nach Sandy 
gekommen und hatte lebhafte Beſorgnis über den Stand 
der Dinge kundgegeben, ſogar Oberſt Pelham gebeten, ſich 
perſönlich davon zu überzeugen, da der Agent, wenn er es 
ſo weiter treibe, binnen 14 Tagen eine Meuterei von größten 
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Dimenfionen zum Ausbruch bringen würde, — er laſſe 
die beſten und einflußreichſten Elemente ohne jeden Grund 
feſtnehmen und, was das Schlimmſte ſei, alles unter dem 
Vorwande, es geſchehe auf Befehl des Oberſten Pelham oder 
des Generals. 

Pelham entſchloß ſich ſofort zu einer ſchriftlichen Ein⸗ 
gabe an den Departementskommandeur, aber auf den Er- 
folg derſelben konnte noch lange gewartet werden, da der 
General ſich ja nicht in die Angelegenheiten des Miniſteriums 
des Innern miſchen durfte und die Sache daher weiter ge— 
geben werden mußte, wo ſie dann, wie ſo manche andere, 
auf den ſtaubigen Aktenregalen des „Bureau“ ruhte und 
nur der Antragſteller durch die Geſchichte in Ungelegenheit 
geriet. 

So lagen die Verhältniſſe die Jack Truscotts ein⸗ 
ſamen Ritt zu einem ſo verhängnisvollen geſtalteten. Gegen 
2 Uhr nachmittags hatte er einen Augenblick Raſt gemacht, 
um ſeinem Pferde aus einem kleinen Quell an der Straße 
nach Agua Fria einen kühlen Trunk zu gönnen und ſeinem 
Liebling „Apache“ durch Lockern der Sattelgurte etwas Er⸗ 
leichterung zu verſchaffen. Das Tier war ein edles Exem⸗ 
plar einer edlen Raſſe, von kräftiger und doch eleganter 
Figur, feurigen Augen, glasreinſten Sehnen und dem Teb- 
haften Ohrenſpiel, welches Temperament und edle Abſtam⸗ 
mung andeutet. Truscott hatte ſich an ſein Roß gelehnt, 
ſtreichelte die glänzende Mähne und den kraftvollen Hals 
ſeines Lieblings und flüſterte ihm liebkoſende Worte zu, 
während „Apache“, nachdem er in langen Zügen das kühle 
Naß geſchlürft, mit erhobenem Kopfe und triefendem Maule 
noch einmal ruhig beobachtend die Gegend überblickte, ehe 

ſich zu einem weiteren Trunke anſchickte. Anſcheinend 
mit ſeiner Inſpizierung zufrieden, war er eben im Begriff, 
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ſich dem Waſſerſprudel wieder zuzuneigen, als ein leichter 
Wind das Blattwerk durchrauſchte und er plötzlich den 
Kopf zurückwarf und ſchnaubend mit weit geöffneten Augen 
in das Gebüſch hineinſtarrte. Truscott hatte blitzſchnell mit 
der Linken die Zügel ergriffen, während ſeine Rechte ſchleunigſt 
den Henry⸗Karabiner loshakte, der nach den Sitten von Ari- 
zona quer überm Sattelknopfe hing; ſein Pferd ſuchte er zu 
beruhigen mit: „Still, ſtill, Alterchen, Du ſcheuſt doch ſonſt 
nicht. Was ſiehſt Du denn, alter Junge?“ 

So ſprechend, zog ſich der Adjutant mit ſchußbereiter 
Waffe immer weiter vom Gebüſch zurück und brachte 
ſchleunigſt ſeinen Sattel wieder in Ordnung. 5 

Apache zitterte noch immer vor Aufregung, ſo daß 
Truscott, das Strauchwerk ſtets im Auge behaltend, ihn 
auf den Weg zurückführen mußte. Schnell hielt er einen 
Augenblick an. Apache ſtampfte und ſchnaubte, was er ſonſt 
nie gethan; ſein Benehmen war ein Rätſel. Er hatte ohne 
Zeichen von Furcht Bärenjagden mitgemacht, und ſelbſt die 
dort zahlreich vertretenen Klapperſchlangen brachten ihn 
nicht zum Scheuen; nur die Indianer waren ihm unan⸗ 
genehm. Sollten unter dem dichten Gebüſche Indianer ver— 
ſteckt liegen? 

Truscott ſchlang die Zügel ſeines Tieres um den 
Stamm einer jungen Ceder, die am Wege ſtand, ſpannte 
den Hahn ſeiner Waffe, ſprang über den kleinen Quell und 
bog, ſich einen Weg bahnend, vorſichtig das dichtverzweigte 
Buſchwerk auseinander. Ein unangenehmes Gefühl von 
Näſſe an ſeiner Hand bewog ihn, dieſe näher in Augen— 
ſchein zu nehmen, und fand er ſie mit Blut bedeckt. Eine 
nähere Unterſuchung zeigte ihm eine Menge friſcher Bluts— 
tropfen auf den Blättern und Zweigen zu beiden Seiten, 
dann folgte ein kleiner, unbewachſener, von hellem Sonnen⸗ 


licht beſtrahlter Fleck, eine kleine Lichtung in dem Gewirr 
von Baumäſten und Blattwerk — und dort am Boden 
lag, von Wunden bedeckt, beraubt, verſtümmelt, die Leiche 
des Poſtkuriers Finagan; zwei aus dem Rücken hervor— 
ragende Pfeile bewieſen, daß der Überfall von rückwärts 
erfolgt war. Pferd und Ausrüſtung, Waffen, Munition, 
Kleidung und Stiefel waren verſchwunden, nur der buch- 
ſtäblich zerhackte Körper war zurückgelaſſen. Bei weiterem 
Umherſuchen entdeckte Truscott noch Hemd und Bluſe des 
armen Soldaten, aber beides ſo mit Meſſern zerſchnitten 
und mit Blut getränkt, daß ſelbſt die Indianer keine Ver⸗ 
wendung mehr dafür gehabt; noch etwas weiter entfernt 
lagen über einen Felsblock zerſtreut, Briefſchaften und 
Papiere der Poſt von Sandy. Fünf Minuten nach dieſem 
erſchütternden Funde jagte Jack Truscott in das weſtliche 
Thal hinab, weder Sporen noch Worte der Aufmunterung 
ſparend, ſo daß Apache, zur höchſten Anſtrengung ange— 
trieben, ſeinen Ruf noch übertraf. 

Der gewundene Felsweg führte eine Zeit lang unter 
überhängenden Klippen und Steinblöcken hin, und Truscott, 
tief über den Sattelknopf gebeugt, das Gewehr in der 
Rechten, blickte bei jeder Biegung des Pfades ſcharf nach 
allen Richtungen hin. Einige Meilen entfernt lag unten 
im offenen Thale eine kleine Anſiedelung, wo Reiſende und 
Fuhrleute gewöhnlich Raſt machten, um ſich und ihre Tiere 
zu ſtärken. Bei der nächſten Wendung mußten Thal und 
eiederlaſſung vor ihm liegen, und mit größter Spannung 
ſpähte Truscott nach der Richtung hin, während Apache den 
Weg hinabgaloppirte. Noch eine Minute und die Ecke war 
erreicht, das Thal lag vor ihrem Blicke ausgebreitet, und 
deutlicher als ſonſt war die Anſiedelung zu entdecken, da ſie 
nur noch einem Flammenmeere glich, aus dem ſich ein 
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dichter Qualm ſchwer und dunkel in die Luft erhob. Mit 
verhängtem Zügel ſprengte er weiter, er wußte, daß eine Ab— 
teilung Kavallerie von ihrer Station entſandt war, um 
die Militär⸗Telegraphenlinien auszubeſſern, wußte, daß ſie 
ſich weſtlich der Anſiedlung befand und daher zweifellos den 
Brand unten im Thale bemerken mußte. Es war ihm 
ferner bekannt, daß wenige Galoppſprünge weiter ihn zu 
dem Punkte bringen mußten, wo Straße und Telegraphen— 
linie parallel liefen, da die letztere auf dem kürzeſten Wege 
das Land durchſchnitt und zwiſchen Agua Fria und Sandy 
weit ſüdlich von der vielgewundenen Landſtraße ſich hin— 
zog. Der die Abteilung führende Sergeant war ein Ir— 
länder, deſſen Name ſeiner Tapferkeit und Tüchtigkeit im 
Apachenkriege wegen ſich einen guten Klang erworben, und 
Truscott war überzeugt, daß derſelbe ſo wenig wie ſeine 
Leute dort fehlen würden, wo man ſeiner bedurfte. 

„Zwei gegen eins gewettet, daß der Sergeant das Feuer 
ſchon längſt geſehen hat und mit ſeiner Mannſchaft unter- 
wegs iſt“, dachte er bei ſich, während ſein Roß ihn pfeil— 
ſchnell weiter trug. Er befand ſich jetzt zwiſchen den letzten 
Ausläufern des weſtlichen Abhanges, der Weg wand ſich 
derart um die Felsvorſprünge und Hügel herum, daß er 
bald das Thal ganz vor ſich ſah, bald nicht einen Büchſen— 
ſchuß weit Fernſicht hatte. Bei einer ſcharfen Krümmung 
des Weges machte Apache plötzlich einen heftigen Seiten— 
ſprung nach links, und Truscott mußte wider Willen vor 
den Trümmern eines Frachtwagens und der neben dem— 
ſelben liegenden, grauſig verſtümmelten Leiche des mexika— 
niſchen Fuhrmanns halten. Die Zugtiere waren nicht mehr 
vorhanden und, den Spuren nach, wahrſcheinlich gegen 
Norden weitergetrieben, — zugleich entdeckte aber Truscott 
bei genauerer Beſichtigung des Bodens auch die noch friſchen 


Eindrücke von beſchlagenen Hufen, ein Beweis dafür, daß 
reguläre Reiter, von Norden nach Süden verfolgend, den 
Weg paſſiert hatten. Noch einmal fühlte Apache die Sporen 
und ſtürmte weſtwärts weiter, noch einmal erblickte ſein 
Herr die Niederlaſſung und gewahrte zu ſeiner Freude, 
daß, während Schuppen und Gehöfte lichterloh brannten, 
das Haus des Stationsvorſtehers noch unverſehrt ſtand. 

Das Notwendigſte war alſo, den Sergeanten und 
ſein Detachement ſo ſchnell wie möglich aufzufinden, um 
Hilfe bringen zu können. Er verlor daher ſeine Zeit nicht 
mit Weiterverfolgung der entdeckten Spuren, da er feſt 
überzeugt war, daß man die Flamme längſt bemerkt und 
die Reiter auf kürzeſtem Wege dem Punkt der Gefahr zu: 
eilten, wenn ſie nicht ſchon dort waren. Nur eine kleine 
Strecke abſchüſſigen Weges lag noch zwiſchen ihm und der 
Brandſtätte und — Hurrah — da jagten ja auch ſchon 
einige Blaujacken mit aufgeſetztem Karabiner den Abhang 
hinunter, Jacks Stimme ſchallte faſt freudig in die Luft 
hinaus: „Hierher, hierher, Sergeant! Auf die Straße zu!“ 
Und ohne eine Sekunde einzuhalten, übernahm er die 
Führung der Leute. Sie waren jetzt ſo nahe herange— 
kommen, daß ſie das Kniſtern der Flammen und einzelne 
Schüſſe unterſcheiden konnten. | 

Im nächſten Augenblick tauchten einige zwanzig in 
wildeſter Flucht begriffene Indianer vor ihnen auf, die 
meiſten derſelben hatten ihren Raub von ſich geſchleudert 
und klammerten ſich an die Mähnen und Schweife der 
wenigen Pferde, die ihre vom Glück begünſtigteren Gefährten 
ſich angeeignet hatten. Die roten Teufel liefen wie beſeſſen, 
ſie waren auf friſcher That ertappt, es blieb ihnen keine 
Möglichkeit, das Geſchehene zu bemänteln und zu leugnen, 
— ſchleunigſte Flucht war ihre einzigſte Rettung. 
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Truscott wandte ſich im Sattel, ſchwenkte feinen breit- 
krämpigen Hut und rief den ihm folgenden Reitern zu: 
„Verlegt ihnen den Weg! rechts, Leute!“ Einen Moment 
ſpäter hallten Apaches Hufſchläge ſchon in der Dorfſtraße 
wieder, vorbei an den flammenden Gebäuden, deren Be— 
wohner inmitten ihrer Löſchverſuche in ein lautes Hurrah 
ausbrachen bei ſeinem Erſcheinen; vorwärts ging's dann 
durch den kleinen Fluß, der die Anſiedlung durchſtrömte, 
und darauf mit langen Sprüngen das jenſeitige Ufer hinan, 
wo die weite Ebene Truscott eine volle Überſicht der wilden 
Jagd geſtattete. 

Nun waren aber auch die Kräfte der Pferde faſt er— 
ſchöpft, und jo fampf- und verfolgungsluſtig die Reiter auch 
ſein mochten, war es ihnen doch bitter, das Stöhnen und 
Schnauben der armen Tiere bei jedem Sporenſtich zu hören. 
In der Ferne ſah man die berittenen Indianer auf die— 
jenigen ihrer Gefährten einhauen, die ſich, um ſchneller fort- 
zukommen, an ihre Pferde gehängt hatten und ſo die Flucht 
der übrigen behinderten. 

Trotz der Entfernung eröffneten einige Soldaten ſchon 
Feuer gegen den fliehenden Feind, nur Apache jagte raſtlos 
weiter, Feuer, Ausdauer, Schnelligkeit, wie alle Vorzüge 
ſeiner edlen Raſſe ſchienen in ihm in beſonderem Maße 
vertreten zu ſein, und hatte er ſeinen Reiter, ehe dieſer ſich 
ſelbſt klar darüber geworden, in unmittelbarſte Nähe der 
Fliehenden getragen. Die Waffen, zu deren Gebrauch ihnen 
doch keine Zeit blieb, wegſchleudernd, warfen zwei Indianer 
vor ihm ſich flach auf die Erde, während ein dritter plötz— 
lich Kehrt machte, niederkniete und auf Truscott anlegte. 
Dieſer beugte ſich aber tief über den Hals ſeines Pferdes 
und antwortete der unſchädlich über ihm herſauſenden Kugel 
durch einen ſicheren, tödlichen Schuß in die braune Bruſt 
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des Wilden. Dann knallte ein zweiter Schuß, und dies— 
mal ſchwankte Apache, ſtrauchelte, ſtürzte in die Kniee und 
wand ſich ſterbend am Boden. Truscott ſtand ſofort auf 
den Füßen, kniete aber ſchnell wieder nieder, um den auf 
ihn gerichteten Geſchoſſen der zerſtreuten Gegner auszu— 
weichen. In tiefſter Erbitterung preßte er die Zähne auf— 
einander, als er ſeinen Liebling ſterbend vor ſich liegen ſah, 
und ſandte racheglühend deſſen Mördern Schuß auf Schuß 
nach; erſt als der Sergeant mit feinen. Leuten herange— 
kommen, bemerkte er, daß ſeinem linken Arm Blut ent— 
ſtrömte und ein Pfeil ihm in der Schulter eine tiefe Wunde 
geriſſen hatte. An weitere Verfolgung war übrigens nicht 
mehr zu denken, denn die Pferde konnten nichts mehr leiſten, 
und nur wenig Weiße würden es jemals vermögen, zu 
Fuße einen Apachen einzuholen; vier von den Wilden hatten 
ihre Miſſethat mit dem Leben gebüßt und lagen ſterbend 
am Boden. 

Langſam kehrten die Sieger zu der Anſiedlung zurück, 
wo ſie von dem Beſitzer des Wirtshauſes, einem ſtämmigen 
Norweger, und ſeiner gutmütigen Frau jubelnd und mit 
einem Schwall nicht endenwollender Dankſagungen empfangen 
wurden, und wo auch Truscotts Wunden einen Notverband 
angelegt erhielten. Zwei kräftige Schweden ſpritzten noch 
immer Waſſer gegen die Wände, als ob die rauchenden 
Lehmtrümmer noch das Feuer hätten weiterverbreiten können; 
— in einem der unverſehrten Räume lagen die beiden 
ſchwer, aber nicht lebensgefährlich verwundeten mexikaniſchen 
Fuhrleute, daneben zwei Indianer vom Stamme der Tontos, 
die zu ſehr auf ihren leichten Sieg und zu wenig auf 
Widerſtand ſeitens der Koloniſten gerechnet hatten. 

Olſon, der norwegiſche Wirt, erzählte von dem Über⸗ 
fall, ſo viel ihm davon bekannt war; daß nämlich kurz vor 
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Mittag eine kleine Schaar von Indianern bei ihm einge— 
drungen und ſich etwas zum Eſſen erbeten, dabei aber 
überall genaue Umſchau gehalten hätte, daß ſeine Frau einem 
derſelben ein Gewehr, das dieſer ſich angeeignet und genau 
betrachtet, entriſſen hätte, daß darauf ſpäter am Tage ein 
Trapper, aus dem Oſten kommend, kurze Zeit dort einge— 
kehrt ſei und von zahlreichen Apachenſpuren längs der 
Hügelreihe berichtet und geſagt habe, daß ihm die ganze 
Lage der Dinge beunruhigend erſcheine, daß dann ſchließlich 
nach 2 Uhr noch die beiden Fuhrleute, nur ein Pferd mit 
ſich ſchleppend, angelangt ſeien und erzählt hätten, wie 
ſie von Indianern in dem Buſchwerk auf den Hügelab— 
hängen angegriffen worden und mit genauer Not mit dem 
Leben davon gekommen wären; dann ſeien unmittelbar dar— 
auf die Indianer ſelbſt erſchienen. Nach Olſons Schätzung 
mußten ihrer „über 100“ geweſen ſein, manche beritten, 
einzelne in Uniform. Er und ſeine Leute ſeien in das 
Haus geeilt, um dies ſo verteidigungsfähig wie möglich 
herzurichten; nach den Angaben des Erzählers mußten ſie 
wie Helden gegen die Rothäute gekämpft haben, obgleich das 
Faktum, daß nur wenige Apachen Feuerwaffen, nur zwei von 
ihnen Hinterlader beſaßen, in deren Beſitz ſie ſich erſt kurz 
zuvor auf Koſten des armen Fimagan und des mexikaniſchen 
Fuhrmanns geſetzt hatten) und die Aufregung, in der das 
ganze Geſinde ſich noch immer befand, Truscott darauf 
ſchließen ließ, daß die Freude über die rechtzeitig erſchienenen 
Retter jedenfalls in dem ganzen Roman das wahrheits— 
getreueſte Kapitel bildete. Der Angriff der Apachen war 
ſchwerlich ein ſehr energiſcher geweſen, da die Belagerten 
ihm ſonſt wohl kaum widerſtanden haben würden. 

Ein zweiter Angriff an demſelben Tage war nicht 
wahrſcheinlich. Die Sonne ſtand ſchon tief im Weſten, und 
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entſchied Jack Truscott ſich daher dafür, die Reiſe nach 
Prescott fortzuſetzen, ſobald die müden Pferde ſich etwas 
ausgeruht haben würden. Ein Wagen wurde vorſichtig mit 
Stroh gefüllt und darauf die verwundeten Fuhrleute unter- 
gebracht; beſpannt ward derſelbe mit zwei der Kavallerie— 
pferde, die durch eine zweiſtündige Raſt und gutes Futter 
genügend geſtärkt waren. Nachdem er dann noch den Ser— 
geanten mit zwei Mann als Wache in dem Gehöft zurück— 
gelaſſen, ſetzte der Adjutant ſich mit ſeiner kleinen Eskorte 
von drei Reitern und den Verwundeten in Bewegung. 

Der Weg war rauh und uneben, und obſchon die 
Nacht eine ſternklare war, herrſchte doch in den dichten 
Fichtenwäldern, durch welche ſich die Straße hinter Agua 
Fria hindurchzieht, tiefſte Dunkelheit. Nach Nordoſten hin 
flammten als Zeichen des Aufruhrs indianiſche Signal- 
feuer auf, die Landſtraße ſelbſt war ganz öde. 

Gegen 3 Uhr morgens erſt erreichte Truscott die 
Station, überantwortete dort zunächſt die Fuhrleute der 
Obhut des Lazarettinſpektors und begab ſich dann zum Be⸗ 
richt ins Stabsquartier. Der Ball war noch im Gange, 
und heitere Melodieen ſchlugen an das Ohr des Offiziers, 
während er die Anhöhe, die zum Büreau hinführte, erſtieg. 
Im Telegraphenzimmer brannte wunderbarerweiſe noch Licht 
und fand er hier den Beamten eifrig beſchäftigt. 

„Mein Gott, Herr Lieutenant“, rief derſelbe auf⸗ 
ſpringend aus, ſobald er Truscott erblickte, „wir ſind in 
der furchtbarſten Angſt um Sie geweſen. Die Apachen 
haben das Thal überfallen; gerade vor einer halben Stunde 
kam die Nachricht von Sandy, und weitere Details werden 
jeden Augenblick erwartet. Warten Sie, bitte, eine Minute, 
bis ich Ihre glückliche Ankunft nach Sandy gemeldet habe.“ 

Halb erſtarrt, müde und faſt ohnmächtig durch den 
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Schmerz in ſeiner verwundeten Schulter, ſank Jack auf einen 
Stuhl nieder; ſeine Gedanken ſchweiften zurück zu den Er— 
lebniſſen des Tages und weilten vor allem bei dem Tode 
ſeines geliebten Apache. Seit drei langen Jahren war er 
Truscotts einziger Liebling geweſen, ſein Stolz und ſeine 
Freude. Heute hatte er ſeinen Reiter ſo wacker über Berg 
und Thal, Felſen und Fluß getragen, die wilde Jagd mutig 
geführt, hatte alle anderen Rivalen ausgeſtochen und mußte 
das einzige Opfer des Kampfes auf amerikaniſcher Seite 
ſein; immer von neuem mußte Jack an das ſtumme Flehen 
in dem brechenden Auge ſeines treuen Roſſes denken und warf 
ſich dabei immer wieder vor, daß er ihm nicht durch eine 
einzige Liebkoſung vor ſeinem Tode noch einen Beweis ſeiner 
Liebe hatte geben können. Ein bitteres Weh erfüllte ſein 
Herz, ſein ſtrenges, bleiches Geſicht wurde noch um ein 
Schatten bleicher, es zuckte ſo ſonderbar um ſeinen feſtge— 
ſchnittenen Mund, und ein feuchter Schimmer glänzte in 
ſeinen müden Augen, die er haſtig mit der Hand beſchattete. 

Da tönten eilige Schritte von der kleinen Piazza 
herüber und einen Augenblick darauf trat Oberſt Wickham 
mit ſeinem Adjutanten ein. „Nun, giebt es neues? Noch 
nichts über Truscotts Verbleiben?“ war ſeine erſte Frage. 

Der Telegraphiſt deutete mit einer Hand auf die 
ſitzende Geſtalt hin, während er mit der andern eifrig weiter 
arbeitete, und zu ſeinem faſt ſprachloſen Staunen ſah der 
Fragende Truscott, der ſich erhoben hatte, vor ſich ſtehen. 
- Schnell ergriff er feine Hand: „Sind Sie das wirklich, 
Jack? Gott ſei Dank dafür. — Aber Sie ſind ja verwundet. 
Wo ſind Sie den Kerlen begegnet? Aber zum Teufel, was 
ſtehe ich da und quäle Sie mit Fragen! Wir find in un⸗ 
beſchreiblicher Sorge Ihretwegen geweſen. Aber ſetzen Sie 
ſich doch, Jack! — Bright! — ſchnell — herunter ins 
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Klubzimmer, und holen Sie mir etwas Whisky!“ Ohne 
ein Wort zu verlieren, eilte der Adjutant hinaus, und als 
er mit dem Gewünſchten zurückkehrte, hatte Wickham Trus— 
cott ſchon erzählt, daß um Mitternacht eine Depeſche von 
Sandy gekommen ſei, wonach aufrühreriſche Indianerſcharen 
das ganze Thal unſicher machten und alle Anſiedler ſich 
nach der Station geflüchtet hätten. „Der General wünſchte 
die Sache geheim zu halten, bis wir näheres darüber ge— 
hört, befahl aber, daß die Kavallerie mit Tagesanbruch 
marſchfertig ſein ſollte. Von mitternacht bis ½3 Uhr ge 
langten dann Berichte hierher, daß die Apachen das ganze 
Thal überflutet hätten, aber erſt vor einer halben Stunde 
erfuhren wir, daß ſie auch weſtlich der Niederlaſſung er— 
ſchienen ſind. Ein Koloniſt von Agua Fria kam nämlich 
atemlos beim Quartiermeiſter an mit der Mitteilung, daß 
Olſons Gehöfte verbrannt, er mit ſeiner ganzen Familie 
ermordet und ein ganzer Haufen von Fuhrleuten umgebracht 
worden ſei; — da dachten wir an Sie. Ich ſandte ſofort 
ein Telegramm an Canker, deſſen Antwort dahin lautete, 
daß Sie gegen zehn Uhr, und zwar, wie er fürchte, allein 
abgeritten ſeien. Der General ließ darauf unverzüglich 
Allarm blaſen, und die Mannſchaften ſind eben jetzt in 
vollſter Thätigkeit. Wir haben unſer möglichſtes gethan, 
die Sache bis jetzt geheim zu halten, um den Pelhamſchen 
Ball nicht zu verderben, aber da beginnt vor vielleicht 
15 Minuten der alte Catnip mit ſamt ſeiner reizenden 
Tochter, — Donnerwetter, Jack, das iſt übrigens ein 
Mädchen, die ſelbſt einem ernſten Mann den Kopf ver- 
drehen könnte, — und ſtellen mit dem General ein voll— 
ſtändiges Verhör über Sie an, ſo daß wir nichts mehr ver— 
ſtecken konnten.“ 

Truscott berichtete ihm dagegen kurz ſeine Erlebniſſe. 
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Der Adjutant Bright orientierte ſeinerſeits ſofort den 
General über das Geſchehene und kam zurück mit der Bitte, 
daß Truscott ſich zu ſeinem Vorgeſetzten bemühen möge. 
Bei dieſem fand Jack eine geſpannt ſeiner harrende Gruppe 
von Offizieren, beſtehend aus dem Departementskomman— 
deur Oberſt Pelham und drei oder vier Hauptleuten, denen 
er nach herzlichen Begrüßungen und Beglückwünſchungen 
die ganze Geſchichte ſeines Rittes noch einmal in Kürze er— 
zählen mußte. Der General hörte aufmerkſam zu, ohne 
die geringſte Zwiſchenfrage, aber zum Schluß kam es: „Wes— 
halb hatten Sie keine Ordonnanz?“ 

Für einen kurzen Augenblick zögerte Jack Truscott und 
wurde etwas verlegen, antwortete dann aber ſchnell gefaßt 
ſehr ernſthaft, daß man in Anbetracht des bis dahin durch— 
aus ruhigen und friedlichen Zuſtandes eine ſolche nicht für 
notwendig gehalten. 

Seine Kameraden waren bei dieſer Erwiderung davon 
überzeugt, daß Truscott, indem er thatſächlich damit die 
Verantwortlichkeit auf ſeine Schultern lud, einen Mann 
davon entlaſtete, der niemals eine Gelegenheit hatte vor— 
übergehen laſſen, um gerade dieſen ſeinen Verteidiger zu 
ſchädigen. 

Der General traf ſchleunigſt ſeine Dispoſitionen. Die 
Kavallerieoffiziere von Sandy ſollten ſich ſofort marſchfertig 
machen und von den Leuten eskortiert werden, die gerade 
mit dem Satteln beſchäftigt waren; ein haſtiges Lebewohl 
und jeder begab ſich auf ſeinen Poſten. 

Auf Wunſch des Generals blieben indeſſen der Oberſt 
und Truscott noch eine Weile zurück. „Die Damen müſſen 
jedenfalls die Entwickelung der Dinge hier in Prescott ab— 
warten“, meinte der Kommandierende, „Canker und ſeine 
Leute werden die Affaire ſchon auskämpfen, Pelham, und 
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die Rothäute bald wieder verjagen und zur Raiſon bringen. 
Sie müſſen mit Truscott noch einen bis zwei Tage hier 
bleiben, und vor allem, Truscott, muß Ihre Schulter jetzt 
ordentlich verbunden werden. Sie wohnen natürlich bei 
uns — der Arzt wird im Augenblick hier ſein; ich zeige 
Ihnen inzwiſchen eben Ihr Zimmer.“ 

Truscott dagegen bat, ſich ſeinetwegen keine Unbequem— 
lichkeiten zu machen, er wiſſe ja, daß das Haus voller 
Damen ſei oder dies wenigſtens nach dem Balle ſein werde. 
Wie zur Beſtätigung ſeines Einwandes hörte man in dem— 
ſelben Augenblick ſilberhelles Lachen und fröhliches Stimmen— 
gewirr von draußen her hereinſchallen. Der Adjutant war 
durchaus nicht gleichgültig in bezug auf ſeinen äußeren 
Menſchen und würde es bei weitem vorgezogen haben, ſich 
ſtaubbedeckt wie er war, in feiner blutbefleckten Uniform 
und mit ſeinem vor Schmerzen und Ermüdung entſtellten 
Angeſicht bei einem der unverheirateten Kameraden ein— 
zuquartieren und vorläufig von der Bildfläche zu verſchwin⸗ 
den. Ehe er es aber noch verſuchen konnte, Einſpruch zu 
erheben, öffnete ſich die Thüre und herein rauſchten die 
Frau Generalin und die Oberſtin Pelham, geleitet von den 
Lieutenants Hunter und Ray. 

„Das ſind mir galante Ehemänner, die ihre Frauen 
ſo treulos verlaſſen“, rief die Generalin in ihrer etwas 
lauten, aber gutmütigen Weiſe, noch ganz atemlos und 
echauffiert von der Anftrengung des Weges hügelaufwärts, 


„wirklich liebenswürdige Männer, meine ich — was — 
Jack Truscott! Woher kommen Sie denn? Und ſo blaß 
und elend dazu? Und — mein Gott — Sie ſind ganz 


mit Blut bedeckt! Was iſt geſchehen?“ Fragen, Teilnahme, 
herzlichſter Willkommen überſtürzte ſich in den eilig und 
unzuſammenhängend hervorgeſtoßenen Worten und Aus— 
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rufen der guten Dame, — „der warmherzigſten Frau in 
der Armee“, wie die Verbannten von Arizona fie nannten —, 
die noch dazu Jack Truscott zu ihren beſonderen Lieblingen 
zählte. 

„Bitte, quäle Truscott jetzt nicht“, verſuchte der General 
vergebens, den Redefluß zu hemmen; „der Doktor muß 
gleich kommen und ich möchte doch zunächſt, daß die Schulter— 
wunde ordentlich unterſucht werde, ſonſt bekommt er das 
Wundfieber.“ 

Des Generals beſſere Hälfte ließ fich aber durch nichts 
unterdrücken, und wohl oder übel mußte ſich Jack von neuem 
anſchicken, etwas von den Ereigniſſen des Tages zu be— 
richten, aber ſchließlich dieſen Verſuch einſtellen, da mit der 
Zeit beide Damen zugleich mehr Fragen an ihn richteten, 
als er einer von ihnen hätte beantworten können. Ray 
und Hunter hielten ſich nur ſo lange im Zimmer auf, um 
Truscott herzlich die Hand zu ſchütteln und von ihrem 
Oberſt zu erfahren, daß ihre Kompagnieen den Befehl zum 
Abmarſch erhalten, und empfahlen ſich dann in größter 
Eile. Dann erklang draußen wieder Sporenklirren und Huf— 
getrappel, die Stabsoffiziere erſchienen und verſchwanden 
ebenſo ſchnell, nachdem ſie vom General ihre Inſtruktionen 
und Ordres erhalten. Pelham ſetzte ſich inzwiſchen hin, um 
einige zur Vorſicht mahnende Worte an Canker zu ſchreiben, 
der, was auch ſeine ſonſtigen Eigenſchaften ſein mochten, 
ein zu kühner und ungeſtümer Feldoffizier war, und Truscott, 
dem er die Depeſche übergeben, um ſie in Brights Hände 
zu befördern, hatte ſich eben mühſam von ſeinen weiblichen 
Inquiſitoren frei gemacht und gerade die Thüre erreicht, 
als er dort plötzlich Grace vor ſich ſtehen ſah. Es war 
faſt ein Zuſammenprallen. 

Truscott trat unwillkürlich einen Schritt zurück, machte 
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eine tiefe Verbeugung und hielt mit ſeinem höflichſten: „Ich 
bitte um Vergebung“, die Thüre ehrfurchtsvoll auf, um ſie 
an ſich vorüber eintreten zu laſſen. Grace neigte ihr ge— 
rötetes, thränenüberſtrömtes Antlitz, warf nur unter ihren 
langen Wimpern her einen flüchtigen Blick auf die hoch— 
gewachſene Soldatengeſtalt, trat dann ſchnell in die Vor— 
halle ein und flog, als ſie Stimmengeräuſch im Salon 
hörte, leicht und behende die Treppe nach ihrem Zimmer 
hinan, um dort ihre Augen etwas in kaltem Waſſer zu 
kühlen und ihre Gedanken zu ordnen. 

Bright war ſchon fortgeritten, als Jack Truscott mit 
ſeinem Auftrage in deſſen Quartier anlangte; er übergab 
die Depeſche daher Kapitän Turner und kehrte dann, tod— 
müde und abgeſpannt, zur Wohnung des Kommandierenden 
zurück. Während der ganzen Zeit verfolgte ihn der Ge— 
danke an die graziöſe Mädchengeſtalt, die oben auf der 
Thürſchwelle an ihm vorübergeeilt, deren thränenbenetztes 
Geſicht ihm keineswegs entgangen. Er wußte, daß es Grace 
Pelham geweſen, war innerlich überzeugt davon, daß die 
Schritte, die er, ohne die Perſon zu erkennen, auf der 
Piazza verhallen hörte, die Glenhams waren, hatte aber 
ebenſo das inſtinktive Gefühl, daß dieſem im Augenblick 
wenig daran liegen würde, ihn wiederzuſehen, ſo daß er es 
für beſſer fand, den jüngeren Freund nicht anzurufen und 
ſich ſelbſt die neue Ermüdung zu erſparen. 

Als er in den parlour wieder eintrat, bemächtigte ſich 
Oberſt Pelham ſofort ſeiner. „So, Truscott, jetzt muß ich 
Sie aber endlich meiner Tochter vorſtellen. Bitte, Ver⸗ 
ehrteſter, machen Sie ſich wegen ihres Anzugs keine Skrupel, 
ich will es ja gerade, daß ſie ſehen ſoll, was meine Offiziere 
durchzumachen haben. Sie werden ihr darum nur um ſo 
lieber ſein, oder ich müßte meine Tochter verleugnen.“ 
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Bleich und der Ohnmacht nahe, wurde Truscott alſo 
ſehr wider Willen von neuem der Damengruppe zugeführt 
und ſchaute einen Augenblick darauf in das herrlichſte 
Augenpaar, das er je geſehen, in ein ſchönes, offenes Ant— 
litz, von dem Intereſſe und Teilnahme leuchteten, während 
eine ſchmale, weiße Hand den Druck ſeiner etwas nervös 
bebenden Rechten herzlich erwiderte und eine ſanfte Stimme 
ſprach: „Ich kann es kaum glauben, Mr. Truscott, daß 
wir uns bisher noch nicht begegnet ſind, denn Vaters 
Briefe haben mich ſchon ſeit jo langer Zeit mit Ihnen 
bekannt gemacht, und iſt es mir, als kennte ich Sie ſchon 
längſt.“ N 

Welchem Manne würde dieſer Willkommen nicht be— 
zaubernd und liebenswürdig erſchienen ſein? Welches, von 
heimlichen, ehrgeizigen Plänen erfüllte Mutterherz wäre 
dabei nicht in Allarm geraten? Lady Pelham ließ Jack 
daher auch kaum Zeit zu einer Erwiderung, ſondern fuhr 
gleich dazwiſchen mit: „Aber Grace, Grace, Mr. Truscott 
iſt ja ganz erſchöpft und jedenfalls jetzt nicht zu Plaudereien 
aufgelegt, und überdies (dabei verſuchte ſie einen harmlos 
neckiſchen Ton anzunehmen) weiß ich, daß Dein Vater und 
er ſich um hunderterlei Dinge bekümmern müſſen.“ 

„Auch nicht um das Geringſte“, fiel der Oberſt ein, 
„auf alle Fälle kümmert er ſich heute abend um nichts mehr. 
Was er zu thun hat, iſt, ſich zur Ruhe zu begeben; ich 
wollte ihn nur eben vorher Grace vorſtellen. Ach, Truscott, 
das Mädchen könnte Apache reiten, darauf möchte ich eine 
Wette eingehen!“ 

Als Grace bei dieſem Ausruf ein wenig aufblickte zu 
den ruhigen Geſichtszügen ihres neuen Bekannten, bemerkte 
ſie eine plötzliche Veränderung darin, eine tiefere Bläſſe, 
ein finſteres Runzeln der Stirn und ein nervöſes Zucken 
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um die Mundwinkel; ſeine Stimme klang zwar unverändert 
bei ſeiner galanten Antwort, Miß Pelhams Reitkunſt ſei 
ein Gegenſtand, den die letztbeförderten Offiziere, welche 
Gelegenheit und das Glück gehabt, ſie in Weſt-Point zu 
Pferde bewundern zu dürfen, niemals u würden zu be⸗ 
ſprechen. | 

Grace konnte aber trotz der (meet Worte 
den Schmerzenszug in ſeinen Zügen nicht ſo ſchnell ver— 
geſſen und meinte haſtig: „Mr. Truscott, ich glaube, Ihre 
Wunde ſchmerzt Sie ſehr. Sie müßten wirklich recht ſchnell 
mit dem Arzt ſprechen“, eine Bemerkung, die unverzüglich 
die Unterſtützung der energiſchen Generalin zur Folge hatte, 
der ſich ſelbſtredend Mr. Pelham nicht minder eifrig an— 
ſchloß. Jack wurde gleich auf ſein Zimmer beordert, und 
der General ließ es ſich nicht nehmen, ihn ſelbſt dorthin 
zu begleiten; — auch der Arzt war bald darauf zur Stelle, 
ſo daß ſich die Damen Pelham nunmehr allein befanden. 

„Grace, Du haft geweint. Hat Arthur Glenham mit 
Dir geſprochen?“ 

„Ja, Mama!“ 

„Mein geliebtes Kind, ich wußte es!“ Und die Mutter⸗ 
arme umſchlangen die zarte Geſtalt, ein inniger Kuß wurde 
auf ihre bleiche Stirn gepreßt, bevor die weitere Frage: 
„Und Du haſt ihm geantwortet?“ erfolgte. 

Grace zögerte eine kleine Weile. Sie kannte ihrer 
Mutter Ehrgeiz, ihre Vorliebe und Schwäche für all' die 
Güter, welche durch Geld zu erlangen ſind; ſie wußte, wie 
dieſe Mutter gekämpft, Pläne gemacht, geſpart und ſich 
ſelbſt vieles entzogen hatte, damit es ihrer einzigen Tochter, 
ihrem Augapfel, ihrem geliebten Kinde, an nichts, ſelbſt 
nicht an den überflüſſigen Dingen eines luxuriöſen Lebens 
fehlen möchte. Sie liebte ihre Mutter aufrichtig, und doch 
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hatten jene halb ausgeſprochenen Worte Glenhams einen 
bitteren Verdacht in ihr Herz geſenkt. Sie ſchlug die Augen 
auf und erwiderte endlich: „Ich liebe ihn nicht. Ich konnte 
nicht ‚Sa‘ ſagen, Mama, und habe mein möglichſtes gethan, 
ihm keine Hoffnung zu laſſen. Haſt Du jemals mit ihm 
geſprochen, Mama? Du haſt doch niemals ſeinen Irrtum 
begünſtigt? — Ich ſagte Dir ja ſchon in Weſt-Point, daß 
es vergeblich ſein würde.“ 

„Grace, mein Kind, bedenke einen Augenblick, was Du 
thuſt. Er iſt ein Gentleman durch und durch, er liebt 
Dich hingebend und treu, er iſt in der Lage, Dich über 
alle kleinlichen Sorgen und Mühen dieſes Lebens zu er— 
heben, alle Laſten von Dir fern zu halten. Wer weiß, ob 
ſolche Partie ſich Dir jemals wieder bieten wird. Kind, 
wenn Dein Vater morgen ſtürbe, ſtändeſt Du vollſtändig 
mittellos da; denn Deine Brüder würden nichts für Dich 
thun können. Wäre es möglich, daß Du ſo blind für 
unſere ganze Situation ſein könnteſt?“ i 

Langſam entwand ſich Grace Pelham den Armen ihrer 
Mutter und ſtand eine Weile ſinnend vor derſelben; dann 
fragte ſie endlich ſehr ernſt: „Wünſcheſt Du, daß ich einen 
Mann heirate, den ich nur leiden mag?“ 

„Aber weshalb kannſt Du ihn denn nicht lieben?“ fuhr 
Ihre Herrlichkeit ungeduldig auf. „Das wird ſchon von 
ſelbſt allmählich kommen; Du biſt zu empfänglich für Ro— 
manideen. Als ich Dich heute abend in Thränen eintreten 
ſah, war ich der Vorſehung ſo dankbar; ich glaubte nichts 
anderes, als daß dieſe Thränen dem plötzlichen Abſchied, 
dem Befehl, der ihn zu ſeiner Truppe zurückberief, gegolten 
hätten. Nun möchte ich aber doch wiſſen, warum Du denn 
eigentlich geweint haſt?“ | 

„Über feine tiefe Bewegung und feinen Schmerz; er 
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ſchien ſo — ſo — — — Mutter, antworte mir, haft Du 
ihm jemals Grund gegeben, zu glauben, daß ich ihn liebte?“ 

Mrs. Pelham antwortete nicht ſogleich. Sie kannte 
den Charakter ihrer Tochter, ihr empfindliches Ehrgefühl; 
ſie mühte ſich ab, um eine Erwiderung zu finden, die den 
Hauptpunkt umgehen und doch zugleich die Gewiſſensſkrupel 
ihres Kindes beſeitigen könnte, aber Graces klare Augen 
waren zu feſt auf ihr Geſicht gerichtet, ſo daß ſie unwill— 
kürlich darunter errötete und faſt ärgerlich in die Worte 
ausbrach: „Es iſt doch wohl ſelbſtredend, daß ich ihn nicht 
unbedingt ermutigt habe; ich habe ihm nur geſagt, daß Du 
noch zu jung ſeieſt, um Dein eigenes Herz zu kennen, und 
daß ich hoffe, daß Du mit der Zeit vernünftiger werden 
würdeſt. Aber Grace, ich finde es von Dir nicht ſchön, 
mich überhaupt in der Weiſe auszufragen. So viel iſt ge— 
wiß, ich habe nur zu Deinem Beſten ſo gehandelt, und jeden— 
falls verdiente er eine andere Aufnahme Deinerſeits.“ 

Grace Pelham preßte beide Hände gegen ihre fieber— 
heißen Schläfe; vor noch nicht einem Jahre und dann wieder 
vor kaum ſechs Monaten, als zuerſt von ihrer Reiſe nach 
Arizona die Rede war, hatte ihre Mutter ihr verſichert, 
daß fie nie über dieſen Gegenſtand mit Lieutenant Glenham 
auch nur ein Wort gewechſelt, und jetzt 
Wahrend eines Augenblicks ſchaute fie ungläubig, tiefernſt 
in das erhitzte und ärgerliche Geſicht der Oberſtin und floh 
dann mit dem halbunterdrückten Aufſchrei: „O Mutter!“ 
aus dem Zimmer. 

Von ihrer eigenen Stube aus hörte ſie nach einer 
halben Stunde, die ſie unter bitteren Thränen verbracht, 
ihren Vater in das anſtoßende Gemach eintreten und ſeine 
beſſere Hälfte mit ſeiner gewöhnlichen jovialen Weiſe an— 
reden: „Du, Dolly, es war nicht die Wunde allein, die 
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Jack Truscott jo elend ausſehen ließ, ſondern der Schmerz 
um den Verluſt ſeines Lieblingspferdes, das im Kampfe 
unter ihm erſchoſſen worden; er hat uns kein Wort davon 
geſagt. — Aber Dolly, Du ſiehſt ja ſo aufgeregt aus, was 
iſt denn los?“ 

Dolly antwortete jedoch nur mit einem ungnädigen: 
„Stille!“ 

Ermüdung, Erregung und Traurigkeit, alles war ver— 
eint auf Grace Pelham eingeſtürmt; ein ſanfter Schlaf ſchloß 
ihr zum Glücke aber bald die müden Augenlider und brachte 
ihrem betrübten Herzen Erleichterung, aber noch im Ein— 
ſchlafen klangen wie im Halbtraume jene Worte ihr immer 
wieder ins Ohr: „Sein Lieblingspferd wurde unter ihm 
erſchoſſen, und er hat kein Wort darüber verloren.“ 


6. Kapitel. 


Camp Sandy grollte inzwiſchen Kapitän 
Canker über die Vereitelung ſeines hübſchen 
ii a zur Disziplinierung feiner Unter⸗ 
gebenen. Einiger Troſt lag zwar für ihn in 
5 dem Bewußtſein, daß ihm Glenham nur auf 
5 Truscotts Unkoſten aus dem Garn gegangen, 
und daß letzterer, wie er ſehr richtig ſchloß, auf dem Ball 
weit mehr vermißt werden würde, als der, dem er zuerſt 
das Spiel hatte verderben wollen. Als er aber nun vollends 
die telegraphiſche Botſchaft erhielt, die es ihm thatſächlich 
zur Pflicht machte, Truscott nach Fort Whipple zu ſenden, 
kannten ſeine Wut und Entrüſtung keine Grenzen mehr. 
In den Worten: „wenn ſeine Gegenwart durch dienſtliche 
Verhältniſſe nicht durchaus erheiſcht wird,“ lag eine Kritik, 
die ihm deutlich bewies, daß der General in der Urlaubs- 
verweigerung für Truscott und Glenham ein Stück Will⸗ 
kür (oder vielmehr, wie Oberſt Pelham ſpäter erklärte, 
„Widerhaarigkeit“) erblickt hatte, die vollſtändig unmotiviert 
erſchien durch die Umſtände, wie ſie am Vorabend der Ab- 
reiſe nach Prescott gelegen. Aber Canker, wie mancher 
beſſere Mann vor und nach ihm, wurde ſpäter nach Ver⸗ 


hältniſſen beurteilt, die er damals nicht hatte vorausſehen 


können, und erntete infolgedeſſen — wie dies beſſeren 


Leuten ſeltener zu teil wird — Lob und Teilnahme, ſtatt 
Tadel. Jetzt, wo ihm zwei Günſtlinge des Oberſten entwiſcht 
waren, beſann ſich Canker auf ein drittes Opfer, den 
Regiments⸗Quartiermeiſter. Dieſer Herr, der im Dienſte 
alt geworden war, graues Haar und Rheumatismus hatte, 
gewöhnlich, wenn er überhaupt ſich zu Fuße ſehen ließ, am 
Stocke ging, war für ſeine jetzige Stellung auserſehen 
worden, weil er, wie der damalige Kommandeur behauptete, 
für nichts anderes zu gebrauchen ſei. Deſſenungeachtet 
hatte er ſich als ein tüchtiger und ſchätzbarer Quartier— 
meiſter bewährt und ſeit Jahren die vielſeitigen und kompli⸗ 
zierten Funktionen ſeines Amtes erfüllt, zu ſeiner ſehr ge— 
ringen, aber zur großen Bequemlichkeit anderer. Es giebt 
auf den Grenzgarniſonen keinen Zeitpunkt, wo die Damen 
der Garniſon, von der Gemahlin des Kommandeurs an 
bis abwärts zur Witwe des Gemeinen Mariarty (die noch 
immer von der alten Kompagnie ihres Mannes ihren 
Unterhalt verlangt) nicht den Quartiermeiſter des Poſtens 
mit ihren Wünſchen überlaufen, — hier ſoll eine Wand 
gezogen, dort ein Kamin repariert oder Scheiben eingeſetzt, 
oder der parlour neu geſtrichen werden, oder man wünſcht 
eine Hausthür wie die des Oberſten, oder einen neuen 
Ofen, „wie der, den die Majorin erhalten,“ oder endlich 
einen Waſchkeſſel und Kochherd „wie ihn Mrs. Mulligan 
in ihrer Wohnung hat.“ Sie quälen ihn immer um irgend 
etwas. Selbſt das große Depot von Jefferſonville enthält 
nicht die hinreichende Zahl an Vorräten, um all den An⸗ 
ſprüchen gerecht zu werden, welche im Laufe eines einzigen 
Winters von den Frauen eines vier Kompagnieen ſtarken 
Poſtens erhoben werden; niemals iſt von einer Sorte fo 
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viel vorhanden, um alle zu befviedigen, und irgend jemand 
muß eine abſchlägige Antwort erhalten, oft ſogar 15 oder 
20 jemande, und nichts auf Erden wäre dann imſtande, 
das Renomée des Quartiermeiſters zu retten. 

Hiobs Geduld, Moſes' Langmut und Rothſchilds 
Schätze hätten dem armen Beamten in ſeiner hoffnungs— 
loſen Aufgabe nur zeitweiſe helfen können. Je mehr man 
manchen Frauen gewährt, je mehr verlangen ſie, und die 
jährliche Summe für den Ankauf von Vorräten würde ſich 
mit Leichtigkeit auf die Waſchfrauen eines Regiments ver— 
teilen laſſen, ohne dadurch das Danaidenfaß ihrer Wünſche 
jemals ganz zu erfüllen. Nicht als ob das Gewünſchte 
ihnen wirklich immer ein Bedürfnis wäre, ſie fordern viel— 
mehr oft nur Dinge, weil eine andere, die fie nicht beſitzt, 
dieſelben dann ebenfalls haben möchte und nicht mehr be— 
kommen kann. Es iſt dies ein ziemlich allgemeiner 
Erfahrungsſatz und beſchränkt ſich keineswegs auf die 
ſtämmigen Weiber der Mannſchaften, ſondern läßt ſich 
auch auf die Damen anwenden, deren Gewänder wöchent— 
lich von jenen zu New-Yorker Preiſen gewaſchen und zer— 
riſſen werden. Gott ſei einem nervöſen, empfindlichen und 
reizbaren Manne gnädig, der ſolche Bürde auf ſeine 
Schultern laden muß. 

Aber Mr. Bucketts war kein ſolcher Märtyrer. Im 
Kriege Kommandeur eines Volontair-Regiments, wurde er 
am Schenkel verwundet und humpelte zu den Veteranen 
der Reſerve hinüber und dann als Sekondelieutenant zur 
Linieninfanterie. Darauf kam die Konſolidierung von 1871, 
die ihm faſt ſeinen Abſchied gebracht hätte, wenn nicht 
damals durch beſondere Umſtände mehr Vakanzen in der 
Kavallerie entſtanden wären, als in den geſamten übrigen 
Dienſtzweigen zuſammen, wo die Infanterie und Artillerie 
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natürlich auch profitieren wollten, um auch in ihren Reihen 
Beförderung ermöglicht zu ſehen. Einige Schock halbinva— 
lider Infanteriſten, von denen Dutzende niemals ein Pferd 
beſtiegen hatten (bis zum heutigen Tage ſind beim jedes— 
maligen Aufſitzen dieſe Vierfüßler ihren Herren noch immer 
halbe Wundertiere), wurden daher plötzlich zu ſchneidigen 
Kavallerieoffizieren umgewandelt. | 

Bucketts fand fih in fein Schickſal wie ein Mann, 
trat bei feinem Regimente in Nebraska ein (zur Zeit des 
Baues der Pacifie-Bahn) und brachte außer ſeinem Koffer 
als Reiſegepäck noch 3 Körbe Champagner mit. „Meine 
Herren, ich habe immer die Anſicht gehabt, daß ein 
Kavallerieoffizier bei ſeiner Verſetzung die nötigen Mittel 
zur Löſchung des Durſtes ſeiner Kameraden mit ſich führen 
muß. Das Landesgeſetz hat mich zum Kavalleriſten ge— 
macht, aber alle Kongreßmänner können mich nicht zum 
Reiter ſtempeln. Dies iſt im übrigen meine Beglaubigung 
und möge ſie Ihnen gut gefallen!“ — Buckett war von 
dem Tage an ein beliebter Mann. 

Canker dagegen, der zur gleichen Zeit und unter den— 
ſelben Verhältniſſen, mit Ausnahme der Wunde, in das— 
ſelbe Regiment eingetreten war, ſchien zu glauben, daß mit 
ſeiner neuen Stellung eines Kavalleriekapitäns ihm auch 
alle Eigenſchaften eines ſolchen in erhöhtem Maße zu teil 
geworden, und daß er von nun an auch ohne weitere Vor— 
bildung eine Autorität in bezug auf Pferdekenntnis und 
Reitkunſt ſei. Die größte Vorſicht bei der Wahl ſeiner 
Leibroſſe hatte ihm bis dahin die Schmach des Abgeworfen— 
werdens erſpart, aber es war ihm unmöglich, ein Pferd 25 
engliſche Meilen zu reiten, ohne daß es nachher tagelang 
gedrückt und lahm im Stalle geſtanden hätte; dabei war er. 

Wer wird ſie heimführen? 6 
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indes gerade derjenige, der feine Leute beſtändig wegen 
ſchlechten Reitens beſtrafte. 

Bucketts hatte ſeit drei bis vier Jahren auch nicht 
mehr den geringſten Wachtdienſt verſehen. Seine Bureau— 
thätigkeit nahm ihn ziemlich in Anſpruch, und wenn er 
nicht an ſeinem Pulte ſaß, ſo beſtieg er einen kleinen, be— 
quem gehenden Ponny und umritt, mit blauen Augen⸗ 
gläſern zum Schutz gegen die Sonne bewaffnet und einen 
grünen Sonnenſchirm in einer Hand haltend, die Außen— 
linien des Poſtens, dabei die Arbeiterkompagnieen ſcharf 
beobachtend. Da er ſeinen Berufspflichten eine ungeteilte 
Aufmerkſamkeit widmete, jo verſchonte man ihn mit allem 
übrigen Dienſt, aber Canker hatte jetzt beſchloſſen, Bucketts, 
wie er ſich ausdrückte, etwas in Trab zu bringen. 

„Meine Empfehlungen dem Herrn Quartiermeiſter“, 
lautete daher bald nach Truscotts Aufbruch ſeine Be⸗ 
ſtellung an die Ordonnanz, „und ich wünſche ihn zu 
ſprechen.“ 1 l 

Es hatte eine Zeit gegeben, wo Bucketts und er ſehr 
intim geſtanden und faſt im Begriff geweſen waren, bei 
ihrem Eintritt in das Regiment ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündnis zu ſchließen, da ſie glaubten, daß ihre neuen 
Kameraden vielleicht geneigt ſein möchten, ſie über die 
Achſel anzuſehen; Bucketts erwarb ſich aber ſchnell die 
Achtung und Liebe aller Offiziere, worin Canker durchaus 
kein Glück hatte, weshalb Bucketts von ihm bald recht herz— 
lich gehaßt und hinterrücks „Schleppträger“ genannt wurde. 
Seitdem ging jeder von ihnen ſeine eigenen Wege und 
ſtanden ſie nur noch auf dem Fuße kameradſchaftlicher 
Höflichkeit, — heimlich verlor Canker aber keine Gelegenheit, 
Bucketts zu ärgern, zog freilich dabei meiſt den kürzeren, 
da Bucketts, ohne ſich dafür beſonders anzuſtrengen, es 
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leicht fertig bringen konnte, einen Kompagniechef 12 mal 
an einem Tage in Unruhe zu verſetzen. Jetzt hatte indeſſen 
endlich Canker einmal das Heft in der Hand und gedachte 
die Gelegenheit gründlich auszunützen. 

Es war gerade um die Stunde, wo der Quartier— 
meiſter nach ſeinem täglichen Reviſionsritt ſein Maultier in 
den Stall zu ſchicken, ſich ſeines ſteifen Kragens und ſeiner 
Manſchetten zu entledigen und in eine behagliche alte 
Alpaccajoppe hineinzuſchlüpfen pflegte, um ſich dann, in 
einer Hand einen Palmblattfächer und häufig in der anderen 
ein kühlendes und ſtärkendes Getränk eigener Kompoſition 
haltend, auf ein Korbſopha im kühlſten Winkel ſeines par- 
lours auszuſtrecken und ein Sieſtaſtündchen zu halten. „Ich 
werde ihm ſchon ſeinen Mittagsſchlaf verderben,“ murmelte 
Canker zwiſchen den Zähnen, „und ich will den alten 
„Catnip“ zu gleicher Zeit ein wenig ärgern.“ 

Der arme alte Bucketts erhob ſich ſeufzend, als die 
Ordonnanz ihren Auftrag ausgerichtet, fuhr ſchnell in eine 
luftige, weiße Bluſe hinein, nahm Stock und Sonnen— 
ſchirm und hinkte langſam und mühſam in der Sonnen- 
glut längs der Offizierswohnungen nach dem Quartier des 
Kapitäns hin, wo er, nachdem er angeklopft erſchöpft ein— 
trat. „Mr. Bucketts“, redete ihn der zeitweilige Komman⸗ 
deur an (Bucketts war nämlich Brevetmajor und wurde 
auch gewöhnlich ſo betitelt, während Canker ſogar als 
Voluntär⸗Offizier kein Brevet erhalten und daher, wenn er 
es eben konnte, dasjenige jedes anderen ignorierte), „Sie 
werden heute den du jour-Dienſt übernehmen. Der Oberſt 
hat es für gut befunden, mich dieſen Morgen meines 
Adjutanten zu berauben, jo daß ich jetzt niemand zur Ver- 
fügung habe. Sie werden darum ſeinen Dienſt verſehen, 
die Ställe der erſten Kompagnie revidieren, ihren eigenen 
6 * 
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Pflichten nachkommen und als Offizier du jour fungieren 
müſſen.“ 

Bucketts verbeugte ſich bejahend mit einer Miene, als 
berühre ihn der ganze Befehl ſehr wenig. Er kannte ſeinen 
Mann und überraſchte ihn daher dieſe Mitteilung keines— 
wegs. Truscott hatte ihn ſogar vor ſeinem Wegreiten 
gebeten, eventuell für ihn einzutreten, und Canker durch 
eine ſchriftliche Meldung davon benachrichtigt. Das Recht, 
nach dem Quartiermeiſter zu ſchicken und ſich davon zu 
überzeugen, ob das Abkommen auch richtig getroffen ſei, 
konnte niemand Canker abſtreiten; es würde ſeinem ge— 
kränkten Selbſtgefühl aber doch nur ein ſehr mäßiger Bal— 
ſam geweſen ſein, wenn dem Stabsoffizier dadurch nicht 
ganz beſondere Unbequemlichkeiten erwachſen wären. Bucketts 
unerſchütterliche Gemütsruhe reizte ihn darum um ſo mehr. 

„Sonſt noch Befehle, Sir?“ fragte der Quartier⸗ 
meiſter nach einer kleinen Pauſe, während welcher Canker 
etwas zwecklos in den Papieren auf ſeinem Pulte ge— 
kramt hatte. 

„Ja, Sir! Mr. Bucketts, wenn Sie vor Ihrem Vor— 
geſetzten erſcheinen, ſollten Sie doch Uniform tragen. Der 
Anzug, in welchem Sie vor mir ſtehen, zeugt ur) von dem 
nötigen Reſpekt.“ 

„Es iſt derſelbe Anzug, in dem ich täglich in Oberſt 
Pelhams Gegenwart erſcheine. Er weiß, daß ich einen 
großen Teil des Tages in der Sonnenhitze draußen zu— 
bringen muß, und er iſt für mich hier zur Gewohnheit ge— 
worden“, erwiderte Bucketts, leicht errötend, aber doch trotz 
ſeines inneren Argers die größte äußere Ruhe bewahrend. 

„Das iſt keine Entſchuldigung, Herr!“ rief Canker. 
„Oberſt Pelhams Begriffe über Disziplin ſind ſehr ver— 


ſchieden von den meinigen. So lange ich kommandiere, 
haben ſie jedenfalls keine Geltung. Das genügt, Sir!“ 

Bucketts, wütend genug, um ſeinem Vorgeſetzten eine 
Ohrfeige zu geben, ſtolperte ſchweigend aus dem Zimmer 
und ſeinem einſamen Quartier zu. Bei ſeiner angeborenen 
Güte und Höflichkeit, ſeiner Bereitwilligkeit, anderen ge- 
fällig zu ſein, hatte er ein ſehr empfindliches Gefühl für 
Kränkungen und Ungerechtigkeit, und daß ein Mann, der 
in bezug auf Herz und Geiſt ſo weit unter ihm ſtand, es 
wagte, ihn ſo von oben herab, ſo verächtlich zu behandeln, 
war etwas, was er ſchwer ertragen konnte. Aber das ge— 
hört ja auch zu den Vorzügen des Soldatenſtandes. 

Bucketts wütende Stimmung war nicht darnach ange— 
than, ihn die Einſamkeit ſuchen zu laſſen: zu entrüſtet, um 
Troſt in ſeinem gewohnten Schlummerſtündchen zu finden, 
wollte er gerade zu ſeinem Bureau gehen, als durch die 
offenſtehende Flurthür der Schatten einer Geſtalt fiel und 
der Offizier du jour, der nicht mit zur Geſellſchaft, die 
nach Prescott beurlaubt war, gehörte, eintrat. Er ſah erhitzt 
und übellaunig aus. 

„Bucketts, bitte, leihen Sie mir ihr Maultier; mein 
Pferd iſt draußen auf der Weide mit den anderen, und 
dieſer verdammte Kerl, der Canker, ſchickt mir da einen 
Befehl, ſofort die Heerden zu revidieren. Weiß der Teufel, 
was in ihn gefahren iſt.“ 

„Nehmen Sie meinetwegen das Maultier, aber fragen 
Sie mich keinen Unſinn. Nach mir hat er ſoeben geſchickt 
und mich in der gröbſten Weiſe angefahren, weil ich nicht 
in Uniform war. Ich bin ſo wütend, daß ich unbedingt 
etwas trinken muß. Wollen Sie einen Schluck mithaben?“ 

Der jüngere Offizier nickte zuſtimmend, und während 
ſie auf die Ankunft des Maultiers warteten, diskurierten 
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beide Herren beim Glaſe Toddy die Marotten des Komman⸗ 
deurs. Zehn Minuten dieſer angenehmen, tröſtlichen Be⸗ 
ſchäftigung brachen ihrem Arger allmählich die Spitze ab, 
und begannen beide eben die Sache ſogar vom humoriſtiſchen 
Standpunkte aus zu betrachten, als der Trompeter du jour 
plötzlich ins Zimmer ſtürzte: „Empfehlung vom Komman⸗ 
deur, Sirs, und wünſcht beide Herren zu ſprechen“, und 
wie ein Pfeil ſchoß er wieder hinaus. 

„Zum Donnerwetter, was für eine neue Teufelei heckt 
er denn wieder aus?“ brummte Bucketts ingrimmig, wäh— 
rend er ſein luftiges Arbeitskoſtüm mit der heißen Uniform 
zu vertauſchen begann, die er nunmehr auf höheren Befehl 
tragen ſollte. Ehe er jedoch mit dieſer Metamorphoſe zu 
ſtande gekommen, erſchallte von der Piazza ein eiliger, 
feſter Schritt, und vor ihnen ſtand Canker in höchſteigener 
Perſon. 

„Ums himmelswillen, Bucketts, behalten Sie nur ruhig 
Ihre Bluſe an. Jetzt heißts friſch an die Arbeit. Mr. 
Caroll, eilen Sie, was Sie können, und bringen Sie, ſo 
ſchnell es geht, Ihre Heerden in Sicherheit, nehmen Sie 
ein Dutzend ſcharfbewaffneter Leute mit; ich ſehe inzwiſchen 
nach der Wache und den Gefangenen. Die Tontos haben 
ſich der Niederlaſſung bemächtigt.“ a g 

Welche Veränderung in Ton und Benehmen! Noch 
vor zehn Minuten eigenſinnig, kleinlich, zänkiſch und durch 
und durch ungerecht, war Canker ſeinen Offizieren geradezu 
zuwider, und jetzt zwang der ſoldatiſche Stempel, den jedes 
ſeiner Worte trug, ſein ganzes, beſtimmtes, energiſches Auf— 
treten ihnen unwillkürlich Achtung ab. Schon oft hatten 
die Kameraden dieſen ſonderbaren Charakterzug an ihm 
beobachtet. Die Nähe der Gefahr, die Ausſicht auf einen 
Kampf, die Aufregung des aktiven Dienſtes brachte in der 
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ſatur dieſes Mannes — und in gleichem Maße in dem 
Urteil ſeiner Offiziere über ihn — eine vollſtändige Um— 
wälzung hervor. Dieſelben Kameraden, die ihm eben gerne 
einige tüchtige Hiebe hätten angedeihen laſſen mögen, waren 
jetzt eifrig bemüht, ihm zu helfen und zu gehorchen. 

Caroll legte ſchleunigſt den Säbel an und ſtürmte 
über die Piazza, Canker folgte ihm mit Bucketts, ſo ſchnell 
wie es deſſen lahmes Bein geſtattete, und erzählte ihm in⸗ 
zwiſchen, daß zwei Koloniſten aus dem Thal ſoeben einge— 
troffen ſeien und berichtet hätten, daß die Indianer fie über- 
fallen und ihnen Pferde und Vieh fortgetrieben hätten; er 
habe kaum die Hälfte ihres Berichtes hören können, als, auf 
dem Wege von Prescott herkommend, ein Fuhrmann, zu 
Tode erſchöpft, im Poſthauſe angelangt ſei, ein verwundetes 
Pferd hinter ſich herziehend, und erzählt habe, daß die ge— 
ſamte Hügelkette von Apachen wimmele. 

Auf der Wache angelangt, befahl Kapitän Canker zu— 
nächſt dem Sergeanten, die indianiſchen Arbeiterkompagnieen 
ſofort zurückzuführen und in Gewahrſam zu bringen, dann 
unterſuchte er ſelbſt alle Schlöſſer und Riegel an den Thüren, 
hinter welchen beſonders bösartige Gefangene untergebracht 
waren. 8 

Caroll war inzwiſchen mit 12 — 14 Mann fortgeeilt, 
um in den weſtlichen Hügeln und Abhängen nach den 
Heerden zu ſuchen, während in den Kaſernen die Leute 
ſchnell und ohne Verwirrung Leibgurte und Revolver um— 
ſchnallten und ſich mit dem Karabiner in der Hand auf 
dem Exerzierplatze aufſtellten. Die Civiliſten, welche die 
böſe Kunde gebracht hatten, wurden überall von kleinen 
Gruppen von Neugierigen belagert und verbreiteten ſich 
immer wieder aufs neue über ihre Erlebniſſe, als urplötz— 
lich Erzähler wie Zuhörer durch einen Schuß aus der Rich— 
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tung des Garniſongartens her, wo viele der indianiſchen 
Gefangenen an dem Tage gearbeitet hatten, aufgeſchreckt 
wurden. 

Dem erſten Schuſſe folgte ſchnell ein zweiter, dann in 
unregelmäßigen Zwiſchenräumen etwa 5—6 weitere; zugleich 
ſah man vom Lazarett her einige Leute in höchſter Auf— 
regung nach dem Exerzierplatz zu laufen und hörte ſie rufen, 
daß die Gefangenen entwichen. 

Canker ergriff ſelbſt einen Karabiner: „Bucketts, Sie 
übernehmen das Kommando der erſten Kompagnie und 
bleiben hier! Ihr anderen Leute, vorwärts!“, und fort 
ſtürmte er, das halbe Kommando im Gefolge. Es konnte 
kein Zweifel darüber obwalten: die Gefangenen waren ent— 
wiſcht. Man ſah mindeſtens ein halbes Dutzend der ge— 
ſchmeidigen, dunkelhäutigen Burſchen in einer Entfernung 
von vielleicht 1000 Ellen dahinlaufen, einige über die 
ſandige Ebene den Gebirgsabhängen, andere dem Fluſſe zu, 
ab und zu bemerkte man auch zwiſchen Buſchwerk und Cak— 
tusſtauden kleine blaue Rauchwolken, die, ſich langſam empor— 
ringeld, die Spur der weniger behenden, auf der Verfolgung 
begriffenen Wachen andeuteten. 

Canker tobte in heller Verzweiflung, es ſchien gar 
keine Ausſicht auf ein Wiedereinfangen der Entwichenen 
vorhanden zu ſein; da hallte der Schall von vielen hundert 
Hufſchlägen an ſein Ohr und hinter einem der weſtlichen 
Hügel tauchten, in dichte Staubwolken gehüllt, die Heerden 
von zwei Kompagnien auf, die, von den führenden Soldaten 
ſehr geſchickt dirigiert, im vollſten Laufe gerade auf die Stal- 
lungen zujagten. 

„Aufgeſeſſen! So ſchnell Ihr könnt. Ihr alle!“ brüllte 
Canker und, dem die Heerde führenden Korporal ein Zeichen 
gebend, warf er ſich, ſo ſchnell dieſer den Sattel räumen 
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konnte, auf deſſen Pferd und fette ſich, den Karabiner in 
der Hand, ſeinen Leuten zurufend, ihm zu folgen, an die 
Spitze der Jagd. Von den beſten und kühnſten Reitern 
der Abteilung ſprangen viele auf den Rücken der ungeſattel— 
ten Pferde, von den weniger ſicheren legten manche in 
größter Eile ihren Tieren den Zügel auf, aber zum Sat— 
teln nahm ſich keiner Zeit, fo daß in weniger als 5 Minuten 
über 100 Reiter unten im Thale hinter den fliehenden In— 
dianern hingaloppierten. Einer nach dem anderen wurden 
die Flüchtlinge über den Haufen geritten und zurückge— 
ſchleppt, was ſich die meiſten unter ihnen auch widerſtands— 
los gefallen ließen, wie ſie überhaupt den ganzen Flucht— 
verſuch als eine Art von Schuljungenſtreich zur Erheiterung 
der Garniſon zu betrachten ſchienen; nur drei oder vier 
machten finſtere, zornige Geſichter und zwei leiſteten heftigen 
Widerſtand. Dabei hatten die armen Teufel aber nicht 
die geringſte Waffe zur Verteidigung, und hatte die Wache 
darum auch nur auf einen einzigen wirklich gezielt. 

Cankers erſter Befehl lautete zwar dahin, daß die 
Mannſchaften auf alle feuern ſollten. Mr. Caroll und 
einige Unteroffiziere verſtändigten indeſſen die ihnen zunächſt 
ſtehenden Leute dahin, daß ſie entweder gar nicht ſchießen 
oder zu hoch zielen ſollten. Einen ſo hülfloſen Feind zu 
erreichen und zu überwältigen, war eine zu leichte Aufgabe, 
als daß die braven Reiter ſie mit kaltem Blute hätten 
niederſchießen mögen, und auch Canker beſann ſich bald eines 
beſſeren, als er ſah, daß ſeine Leute Herren der Situation 
waren. 

In kaum einer Stunde waren bis auf fünf ſämtliche 
Rothäute wieder hinter Schloß und Riegel, durch verſtärkte 
Wachtpoſten gehütet, und ſetzte der Kommandierende nun 
mit größerer Ruhe das Suchen nach den noch Fehlenden 


e 


fort. Den Fluß entlang durch das Weidengeſtrüpp und 
das öde, ſteinigte Thal nach allen Himmelsrichtungen hin 
ſpähten einzelne Reitergruppen nach den Entflohenen, Canker 
galoppierte dazwiſchen hin und her, ermunternd oder fluchend, 
wie es ihm gerade paßte. Auf dieſe Weiſe verging eine 
weitere Stunde. 

Die einzelnen Trupps hatten ſich während der Zeit 
immer mehr von einander entfernt, und mochte es ungefähr 
5 Uhr nachmittags geworden ſein, als ſie, nunmehr faſt 
8 Meilen von der Garniſon entfernt, aus einer Schlucht 
in den Gebirgsausläufern plötzlich das Geknatter von Ge— 
wehrfeuer vernahmen. Statt ſich nach einer Weile zu ver— 
mindern, klang es immer heller und ſchärfer herüber, ſo 
daß Canker, nachdem er einige Sekunden aufmerkſam ge— 
horcht, einen fragenden Blick auf den alten Sergeanten 
warf, der ihm zur Linken ritt. 

„Das iſt kein Verfolgen von Gefangenen, Kapitän, 
ſondern ein ernſter Kampf“, lautete deſſen Antwort auf 
ſeine ſtumme Frage. 

„Vorwärts denn! Galopp!“ ertönte es von Cankers 
Lippen, und ihren Pferden die Sporen gebend, jagten er 
und ſeine Mannſchaft dem Kampffelde zu. 

Es tobte in der That ein Kampf. Weit jenſeits der 
Hügelkette hatte Lieutenant Caroll mit drei oder vier von 
ſeinen Leuten Spuren der Flüchtlinge entdeckt, die, je weiter 
er denſelben nachging, immer deutlicher wurden Endlich 
ſah er die Ausreißer ſelbſt dahineilen und ſtürmte zu ihrer 
Verfolgung in einen Hohlweg hinein, wo er indeſſen durch 
einen ganz unerwarteten Hagel von Geſchoſſen und Pfeilen 
zum Halten gezwungen wurde. Einer ſeiner Reiter ſtürzte 
getroffen vom Pferde. Kehrt machen, den Leuten Befehl 
zum Abſitzen und Deckungſuchen hinter den Felſen geben, 
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war das Werk eines Augenblicks; man ließ die Pferde, die 
hier nur Impedimente bildeten, laufen, und krochen die 
Leute hügelaufwärts, hinter den zerſtreut liegenden Fels⸗ 
blöcken her Schnellfeuer auf die im Hinterhalte befindlichen 
Apachen eröffnend. | 

In drei Minuten war auch der Reſt des Kommandos 
zur Stelle und fühlte ſich Caroll nach fünf Minuten ſtark 
genug zu einem Sturm auf die feindliche Poſition, während 
einige Reiter es verſuchten, diejelbe zu umgehen und dem 
Gegner in den Rücken zu fallen. Ein beſonderer Befehl 
wurde dazu nicht gegeben. Jeder nahm eine Patrone aus 
dem Gürtel, faßte den Karabiner feſter, irgend einer rief: 
„Drauf, Kameraden!“ und vorwärts ſtürmten 15—20 Blau⸗ 
jacken, jo daß Canker, als er auf ſeinem ſtolpernden Streit- 
roß herangaloppierte, ſeine Leute wie die Gemſen die Felſen 
hinauflaufen und die Apachen ebenſo ſchnell hinter den 
Fichten, Zwergeichen und anderem Strauchwerk, womit der 
Bergabhang bedeckt war, verſchwinden ſah. Pferde konnten 
hier nichts nützen, und die Schnelligkeit der ſehnigen In— 
dianer war jedenfalls der ihrer Verfolger überlegen. 

Eine weitere Jagd war daher ſo vollkommen aus— 
ſichtslos, daß Canker vor Dunkelwerden ſeine berittenen 
Mannſchaften zum Einfangen der herrenloſen Pferde be— 
orderte und einen Kurier nach Sandy ſandte, um den 
Stationsarzt und einen Ambulanzwagen herbeizuholen. Vier 
ſeiner Leute waren verwundet, zwei davon ſehr ſchwer, und 
zu ſeiner größten Wut und Beſchämung war er nicht ein— 
mal imſtande, einen toten Indianer als Aquivalent auf; 
zuweiſen. Seine Stimmung war darum gerade keine be— 
neidenswerte, als er am Abend der Garniſon wieder zuritt: 
5 Gefangene waren ihm entwiſcht, 4 ſeiner Leute zu Krüp⸗ 
peln gemacht und verſchiedene Pferde verloren. Augen— 


ſcheinlich hatte ein allgemeiner Apachenaufſtand ſtattgefunden 
und er an dieſem Nachmittage wohl den meiſten davon 
gegenübergeſtanden. Die Rebellion und der Fluchtverſuch 
der Gefangenen mußten von langer Hand her geplant wor— 
den ſein, und jedenfalls hatten die Rothäute den Erfolg 
auf ihrer Seite. Was ſollte er ins Departements-Haupt⸗ 
quartier berichten? | 

Am Nordthore der Station fand er den Quartiermeiſter 
mit ernſten, angſterfüllten Zügen ſeiner harrend: „Kapitän 
Canker, unſer Adjutant hat Prescott nicht erreicht und 
Fimagan iſt noch immer nicht hier“. 

Canker wurde kreidebleich, bedeckte, tief aufſtöhnend, das 
Geſicht mit der Hand und brachte nur die Worte hervor: 
„Schnell zum Telegraphenbureau“. — Es folgte eine A 
volle Nacht für Sandy. 
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15 Lady a am Tage nach dem Balle im 
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geben. 

Den Uniformrock loſe über die verwun— 
dete Schulter geworfen, ſaß Mr. Truscott in 
einem Lehnſtuhl am Fenſter und ſchaute, gerade als ihre 
Herrlichkeit die Schwelle überſchritt, mit ſehr ernſtem Aus— 
druck zu dem lieblichen Antlitz ihres Töchterleins auf, das 
ſeinerſeits ebenſo ernſthaft in die ſonnengebräunten Züge 
des Adjutanten niederblickte, während ihre Hand ein ziem— 
lich großes Briefkouvert umſchloſſen hielt. In Anbetracht 
der Thatſache, daß das Pärchen noch keine 12 Stunden mit 
einander bekannt war, müſſen wir zugeben, daß Ihre Herr— 
lichkeit allen Grund hatte, erſtaunt auszuſehen, zumal außer 
den beiden niemand ſonſt ſich im Zimmer befand, als ſie 
die Thür öffnete und durch ihren Eintritt das intereſſante 
téte-à-téte unterbrach. 

Wie verſteinert blieb ſie ſtehen und ſtarrte das Bild 
an. Truscott erhob ſich mit ſichtlicher Anſtrengung, aber 


vr Ol 


verbindlichſter Miene, ihr „guten Tag“ bietend, Grace, der 
beim Anblick ihrer Mutter eine heiße Blutwelle in die 
Schläfe geſtiegen war, näherte ſich ihr etwas haſtig und 
verlegen und küßte fie pflichtſchuldigſt auf die Wange mit 
einem leiſen: „Ich hoffe, Du haſt gut geruht, Mama.“ 

„Sehr gut, ich danke Dir“, lautete die würdevolle 
Antwort: „Ich vermute, Du haſt ſchon gefrühſtückt! Iſt 
niemand ſonſt zu Hauſe?“ RR 

Sie litt noch an den ihre Eitelkeit verletzenden Ein- 
drücken des vorigen Abends; ſie war — milde ausgedrückt 
— auf einer Doppelzüngigkeit ertappt worden, und zwar 
von ihrer einzigen Tochter. Sie zürnte ihrer Tochter, weil 
dieſe ihr Doppelſpiel durchſchaut, und ſehnte einen Grund. 
herbei, der ihr Gelegenheit zu einem mütterlichen Tadel 
geben konnte. Der war nun gefunden! 

So unangenehm ihr gerade dieſe Veranlaſſung zu 
jeder anderen Zeit geweſen wäre, jetzt griff ſie dieſelbe mit 
wahrer Begierde auf. Der Kuß der Tochter fand zunächſt 
keine Erwiderung und eine höchſt froſtige Aufnahme. Die 
Höflichkeit hätte es erfordert, daß fie ſich nach Mr. Trus⸗ 
cotts Wunde erkundigte, aber Ihre Herrlichkeit war nicht 
in der Laune, höflich zu ſein, und in ihrer Wut über das 
wie ſie es nannte, pflichtvergeſſene Benehmen ihrer Tochter 
beſchloß ſie im Gegenteil, den unſchuldigen Adjutanten mit 
in den Bann zu thun. Ein ſehr kühles Kopfneigen dankte 
ihm daher für ſeinen liebenswürdigen Gruß. 

Sobald Truscott dies bemerkte, ſetzte er ſich wieder 
und vertiefte ſich anſcheinend ganz und gar in die Beobach— 
tung einiger Gegenſtände auf der Landſtraße. Grace da— 
gegen, die noch niemals einen Gedanken vor ihrer Mutter 
verborgen oder ein Geheimnis vor ihr gehabt, war über 
dieſe ſo deutlich ſich kundgebende Unzufriedenheit Ihrer 


Herlichkeit zunächſt ganz konſterniert, dann durch deren 
Grundloſigkeit und Ungerechtigkeit auf das Tiefſte verletzt. 

Zehn Worte hätten genügt, die Situation zu erklären, aber 
ſie würde in dieſem Moment jede Rechtfertigung als un— 
angebrachte Demütigung ihrerſeits betrachtet haben. Die 
empörte, ſelbſtbewußte Dame rauſchte, ohne an einen der 
beiden ein weiteres Wort zu verſchwenden, durch den Salon 
in das anſtoßende Eßzimmer hinein, aus dem man ſie bald 
darauf um eine Taſſe Thee — dieſe Tröſterin der Frauen 
— bitten hörte. 

Inzwiſchen wollen wir es 0 den Leſer über die 
Situation zu orientieren. 

Truscott hatte eine ſchlechte ruheloſe Nacht verbracht, 
da ihn die Aufregungen des vergangenen Tages, der Schmerz 
in ſeiner Wunde, der Tod ſeines treuen „Apache“ und die 
Unruhe, mit welcher er im Geiſte den Marſch ſeiner Kame— 
raden verfolgte, zu ſehr beſchäftigten, um ihn ſchlafen zu 
laſſen. Als am Morgen gegen 9 Uhr der Arzt erſchien, 
um nach ihm zu ſehen und die Schulter zu verbinden, fand 
er Jack daher ſchon halb angekleidet, was ihn veranlaßte, 
ſeinem Patienten, während er deſſen Wunde unterſuchte, 
ſehr ruhig, aber entſchieden feine künftigen Verhaltungs— 
maßregeln zu geben: „Ich habe gar nicht die Abſicht, Trus— 
cott, Sie dazu zu verdammen, den ganzen Tag im Bette 
zuzubringen, im Parlour ſitzen Sie viel beſſer und ange— 
nehmer; aber, was auch vorfallen mag, ich unterſage es 
Ihnen ſtrenge, das Haus zu verlaſſen. Sie ſtehen auf der 
Krankenliſte und unter meiner Obhut. Ich weiß ganz gut, 
daß es Sie nervös macht, daß Sie nicht nach Sandy hin— 
über reiten ſollen, aber Oberſt Pelham geht nicht und Sie 
bleiben auch hier.“ 

Truscott runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts. 
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Der Doktor ließ ſich dadurch nicht ſtören, und fuhr, den 
Verband befeſtigend, mit größter Ruhe fort: „Vor einer 
Viertelſtunde habe ich den General geſprochen, er wartete 
auf Nachrichten von Sandy und fragte nach Ihnen. Canker 
iſt mit ſeiner Abteilung heute mit Tagesanbruch thalein⸗ 
wärts geritten und die Kavallerie von Me. Dowell ſoll mit 
der unſrigen die Berge durchſtreifen. Der Kommandierende 
meint, daß in höchſtens 4 Tagen die Rebellen ſich ganz 
ſtill wieder in den Niederlaſſungen eingefunden haben und 
nur noch wenige zerſprengte Trupps im Gebirge ſein werden. 
Daß Sie glücklich davon gekommen find, Truscott, iſt 
übrigens wirklich ein Wunder, beim Zeus!“ 

Das Frühſtück nahmen Truscott und der Arzt gemein— 
ſam ein. Später beſuchten ihn der General und Oberſt 
Pelham für einen Augenblick, empfahlen ihm ihrerſeits 
Ruhe und gingen weiter zum Bureau. Außer ihnen ließ 
ſich niemand blicken, die Damen ſchliefen noch alle, wie 
ſich überhaupt die Hauptſtation und Fort Whipple für die 
durchtanzte Nacht und all' das ausgeſtandene Vergnügen 
durch eine ausgedehnte Morgenruhe zu entſchädigen ſchienen, 
wenigſtens nach Mr. Truscotts Anſicht, der von ſeinem 
Fenſter aus das geſchäftige Leben in den Bureaus und in 
den Stallungen und Höfen nicht beobachten konnte. 

So ſaß er denn allein und gelangweilt, bald ein paar 
Zeilen leſend, dann wieder auf- und abgehend und vergeb— 
lich nach einer Menſchenſeele ausſchauend, mit der er ein 
Wort hätte wechſeln, oder die ihm Nachrichten hätte bringen 
können. Er regte ſich dabei ſelbſtredend mehr auf und 
ſchadete ſeiner Wunde mehr, als wenn er im Sattel geſeſſen 
und ſeinen Kameraden auf dem Kriegspfade gefolgt wäre. 

„Wie kann man nur von einem Menſchen verlangen,“ 
grollte Jack, „zu ſolcher Zeit ganz ruhig oder doch möglichſt 
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ruhig zu ſein?“ Beinahe hätte er geflucht bei dem Gedanken, 
daß ſich ſeit 9g Uhr niemand um ihn gekümmert, niemand 
daran gedacht, ihm irgend eine Nachricht über den Stand 
der Dinge in Sandy zu ſenden; — keine Ordonnanz, kein 
Diener war zu erſpähen, ſo daß Jack, der, immer fieber— 
hafter erregt, auf und 10 rannte, eben zu dem Entſchlus 
gekommen war, trotz ärztlichen Verbotes ſein Gefängnis zu 
verlaſſen, als endlich auf der Treppe das leiſe Rauſchen 
eines Kleides und leichte Schritte hörbar wurden; ſie 
näherten ſich der Thüre. Jack hielt, geſpannt darauf hin- 
blickend, vor derſelben in ſeinem Rundgange inne, ſie öff— 
nete ſich ſchnell — und zum zweiten male ſtanden ſich 
Grace Pelham und Jack Truscott gegenüber. 

„Soll man „guten Morgen“ oder „guten Abend“ 
ſagen?“ fragte ſie mit heiterem Tone, ihm unbefangen die 
Rechte entgegenſtreckend. „Wie geht es Ihrer Schulter, er— 
zählen Sie mir das zunächſt“, fügte ſie beſorgter hinzu, 
ihm ins Auge ſchauend, denn die Hand, welche ſoeben für 
eine Sekunde die ihrige umſchloſſen hatte, war trocken und 
fieberheiß und das gebräunte Geſicht hochrot. 

„Nun, ich ſollte meinen: „guten Tag“, wenn nicht 
„guten Abend“; mir ſcheint es, als wären wir ſchon bei 
übermorgen angelangt, ſo endlos lang iſt mir der eine 
Morgen vorgekommen.“ 

„Ja, und mit jeder Minute iſt Ihr Fieber geſtiegen, 
fürchte ich. Iſt der Arzt bei Ihnen geweſen?“ 

„Gewiß, aber der Arzt, deſſen ich bedarf, iſt Ihr ver— 
ehrter Herr Vater, mein Oberſt. Bei Gott, Miß Pelham, 
ſeit ich mit dieſem Herrn bekannt bin, war ich zum erſten 
male verſucht, eine große Inſubordination zu begehen. Vor 
drei Stunden hat er verſprochen, mir Nachrichten von Sandy 
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zu ſenden, und jetzt iſt es 1 Uhr und noch kein Wort von 
ihm verlautet.“ 

„Dann ſind eben keine Nachrichten da,“ erwiderte Grace 
ſehr ruhig, mit halbüberlegenem Lächeln. 

„Ich nehme den darin enthaltenen Verweis in aller 
Demut hin,“ antwortete Truscott, trotz ſeiner Verſtimmung 
lächelnd über das majeſtätiſch Sichere in ihren Worten. 
„Ich bin entſchieden unwürdig, meinen Poſten länger zu 
verwalten, und werde meine Adjutantenſtellung zu Ihren 
Gunſten niederlegen.“ 

„Dabei ſind Sie aber doch ſehr ben auf Nach⸗ 
richten, ebenſo wie ich ſelbſt. Vielleicht könnte ich uns 
beide aus dieſer Ungewißheit erlöſen. Wollen Sie mir 
verſprechen, ſich ruhig in dieſen Lehnſtuhl zu ſetzen und für 
eine Viertelſtunde Zeitungen zu, leſen oder Bilder zu be— 
trachten? Wollen Sie mir das verſprechen?“ wiederholte ſie. 

„Feierlichſt,“ und damit ließ ſich Jack ſofort in den 
Seſſel am Fenſter nieder. Nach einer kurzen Weile beugte 
er ſich aber plötzlich vor und erhob ſich halb. „Donner— 


wetter, da geht ſie wahrhaftig ſelbſt hin!“ entfuhr ſeinen 


Lippen, als er vom Fenſter aus die zierliche Geſtalt der 
jungen Dame, die nur ein Tuch um die Schultern ge— 
ſchlagen hatte, leichten Schrittes der Telegraphenſtation zu⸗ 
eilen ſah. Er folgte ihr mit den Augen, bis ſie ſeinem 
Geſichtskreiſe entſchwunden war, und ſtarrte dann ſinnend 
noch etwa 5 Minuten auf den Fleck hin, wo er ſie zuletzt 
geſehen. 

In der Nähe des Stabsbureaus begegnete Grace zwei 
oder drei Infanterieoffizieren, von denen einer ſich beeilte, 


für ſie den Oberſt Pelham zu ſuchen, der denn auch bald 


darauf erſchien und ſeine Tochter in das Zimmer des 
Generals führte. „Sie erzählt mir da, daß ſich Truscott 
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vor Aufregung vorläufig vollſtändig in ein Fieber hinein- 
arbeitet“, wandte er ſich erklärend an ſeinen Vorgeſetzten, 
der ſich erhoben hatte, um Grace herzlich zu begrüßen, 
„und ſie ſelbſt möchte auch wiſſen, wie es unten in Sandy 
ausſieht“. 

„Sie können ihm nur ſagen, daß er dem ganzen Stamm 
durch den geſtrigen Kampf einen paniſchen Schrecken ein— 
gejagt haben muß, die Aufrührer haben ſich ſeitdem nach 
allen Richtungen hin zerſtreut“, teilte ihr der General darauf 
mit freundlichem Lächeln mit. 

„Nun Töchterchen, das kannſt Du ihm erzählen“, 
meinte ihr Vater, „und von mir kannſt Du ihm das hier 
übergeben. Vor einer halben Stunde hat es ein Kurier 
von Sandy gebracht. Es iſt Cankers Bericht mit allen 
Einzelheiten, und dann ſage ihm von mir, er möchte ſich 
ruhig verhalten oder ich würde ihm einen Poſten hinſetzen. 
Einſtweilen ſchicke ich Dich als Wache“, fügte er zärtlich 
hinzu, und geleitet von ihren Freunden von der Infanterie, 
kehrte Grace nach Hauſe zurück. 

Truscott, der harrend am Fenſter ſaß, ſah von dort 
aus die Geſellſchaft herannahen und ſchob unwillkürlich 
ſeinen Seſſel zurück. „Verwünſchte Burſchen“, murmelte 
er, „natürlich wird ſie dieſelben bitten, mit einzutreten, und 
ich bin nicht in der Stimmung, mit irgend einem von 
ihnen eine Unterhaltung zu führen“. Damit entſchwand 
er eilig in ſein eigenes Zimmer. 

Wenig Augenblicke darauf hörte er Stimmen, die Flur⸗ 
thüre öffnete ſich und Grace Pelhams melodiſches Organ 
tönte an ſein Ohr: „Ich weiß, daß ich Sie eigentlich bitten 
müßte, mit herein zu kommen, meine Herren, aber ich werde 
es nicht thun. Mr. Truscott wird nämlich allen Ärzten 


zum Trotz darauf beſtehen, mit Ihnen allen zu reden, und 
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es iſt ihm ſtreng befohlen, ſich vollkommen ruhig zu 
verhalten. Sie verzeihen mir darum, nicht wahr?“ Dann 
folgten verſchiedene heitere Lebewohls, das Rauſchen eines 
Gewandes, das toc-toc zierlicher Abſätze, das Geräuſch der 
ſich öffnenden Parlourthüre, ſchließlich ein erſtauntes: „Nun!?“ 
und darauf lautloſes Schweigen. 

Truscott eilte mit beſchleunigtem lebhafterem Schritt 
in den Parlour zurück. „Sie iſt ebenſo reich an Verſtand, 
wie an Schönheit. Glenham, Du biſt wirklich zu beneiden“, 
dachte er dabei im ſtillen und unwillkürlich verlangſamte 
ſich bei dieſem Gedanken fein Schritt und umdüſterte ſich 
ſeine Miene ein wenig, als er ihr wieder gegenübertrat. 

„Mr. Truscott, Sie haben Ihren Arreſt gebrochen.“ 

„Ich bekenne mich deſſen ſchuldig. Der Anblick Ihrer 
Eskorte war mir zu überwältigend. Verzeihen Sie mir, 
daß ich es gewagt, an Ihrem Takte zu zweifeln, — ich 
werde es niemals wiederthun. Aber ich ſah faktiſch keine 
Möglichkeit für Sie, ſich an der Thüre von den Herren 
frei zu machen.“ 

„Ich bin ſehr unzufrieden mit Ihnen, mein Herr. 
Begeben Sie ſich ſofort hinter Ihre Demarkationslinie!“ 

Jack kehrte zu ſeinem Seſſel zurück. 

„So — nun ſetzen Sie ſich.“ 

Jack gehorchte. 

„Und nun geben Sie acht auf Ihre Inſtruktionen!“ 
Damit ſtand ſie drohend vor ihm und entledigte ſich mit 
komiſchem Ernſte der Botſchaft des Generals, ſowie der des 
Oberſten betreffs des Poſtens, bis ſie, ſeines Schlußſatzes 
gedenkend, „einſtweilen ſollſt Du ſeine Schildwache ſein“, 
plötzlich ſtockte und abbrach. | 

War es ein Erröten, was ihr auf einmal Wangen 
und Schläfe färbte? Er hatte ſie ſcharf beobachtet und 
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war überzeugt es gejehen zu haben, — jedenfalls blieb ihm 
keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn ſchnell ihre Haltung 
wiedergewinnend, fuhr ſie fort: „Und ſchließlich, Sir, über— 
reiche ich Ihnen hier die Depeſchen des gegenwärtigen Kom— 
mandeurs von Camp Sandy, die Sie, wie ich vermute, 
leſen, mit Anmerkungen verſehen und bewahren ſollen. Bei 
dieſen Worten hielt ſie das Schreiben noch in der einen Hand, 
während ſie ſcherzhaft mit dem Zeigefinger der anderen 
drohte und, ſeinem Stuhle einen halben Schritt näher 
tretend, hinzuſetzte: „Ich verlaſſe Sie jetzt, aber vergeſſen 
Sie nicht, daß Sie mein Gefangener ſind. Wenn Sie irgend 
etwas wünſchen, jo —“ 

In demſelben Augenblick erſchien Ihre Herrlichkeit. 

Jack hatte die guten Lehren mit gebührendem Ernſte 
entgegengenommen, in derſelben Weiſe, wie ſie ertheilt 
worden, und die ihr, nach Truscotts Anſicht, allerliebſt ge— 
ſtanden. Ebenſo reizend fand er, nach dem Intermezzo 
mit Ihro Gnaden, Graces kurzes Zögern an der Parlour— 
thür. Sie hatte ihm, wie gejagt, ihre Abſicht, ihn zu ver— 
laſſen, angekündigt und wollte fie auch ausführen. 

Als „Lady Pelham“ eintrat, war ſie kaum ſeit zwei 
Minuten im Zimmer geweſen, und konnte daher im Grunde 
nichts ungerechtfertigter ſein, als die Miene ſittlicher Ent— 
rüſtung, die Ihre Herrlichkeit anzunehmen für gut fand. 

Grace fühlte, daß ihr Unrecht geſchah, und das rief 
ihren ganzen weiblichen Stolz wach. 

Truscott ſaß inzwiſchen mit der Depeſche in der Hand 
da, ſah aber nicht ſie, ſondern Grace an. Obgleich er vor 
fünf Minuten noch darauf brannte, näheres von Sandy 
zu hören, ließ er jetzt das Kouvert mit den erſehnten De— 
tails uneröffnet. Augen und Gedanken folgten nur Grace, 
die, noch immer unentſchloſſen an der Thür ſtehend, ernſt— 


haft ihrer Mutter in den Speiſeſaal nachblickte. Sie hielt 
dabei ihre Hände krampfhaſt verſchlungen, und ſchien mit 
Thränen zu kämpfen. Plötzlich wandte ſie den Kopf noch 
einmal zu ihm hin und begegnete dabei ſeinem feſt auf 
ſie gerichteten Blick, — ohne ein Wort zu ſprechen, ſenkte 
ſie den ihrigen, die langen Wimpern ließen einen dunklen 
Schatten auf ihre Wangen fallen und das Haupt etwas 
neigend verließ ſie haſtig das Zimmer. 

Truscott hörte ſie die Treppe hinaufſteigen, dann 
ihren leichten Schritt über ſeinem Kopfe und ſchließlich das 
Aufklinken ihrer Zimmerthüre oben. Dann wurde alles ſtill 
und unr Madames Meſſer- und Gabel-Arbeit im Eßzimmer 
ließen ſich vernehmen. Noch immer hielt er den Brief un— 
eröffnet in der Hand und blickte träumeriſch aus dem Fenſter 
über das Thal hinweg zu den dunklen Höhen im Weſten. 
Wohl 5 Minuten mochten ſo vergangen ſein und er hätte 
auch vielleicht noch länger ſinnend hinausgeſtarrt, wenn 
nicht Ihro Gnaden Stuhl im Nebenzimmer etwas unſanft 
zurückgeſchoben worden wäre und ein Rauſchen von ſchwerer 
Seide ihr Nahen verkündet hätte. Er fuhr dabei unwillkür— 
lich zuſammen, öffnete ſchnell Cankers Brief und ſchien 
bei ihrem Wiedereintritt ganz vertieft in deſſen Lektüre zu 
ſein. Bei Mrs. Pelham ſchien ſelbſt der ſonſt ſo beruhi— 
gende Thee ſeine Wirkung verfehlt zu haben. Bekanntlich 
iſt ja eine Dame, wenn fie ſelbſt von ihrem Unrecht über- 
zeugt iſt, am ſchwerſten zu verſöhnen; Mrs. Pelham war 
daher in wenig beneidenswerter Stimmung. Ihre Nacht— 
ruhe war nicht beſonders erquickend geweſen, bei der Toi⸗ 
lette hatten ihr Graces geſchickte Finger gefehlt, dann hatte 
ſie den liebevollen Morgengruß ihrer Tochter faſt barſch 
zurückgewieſen und war unhöflich, wenn nicht geradezu grob 
gegen Lieutenant Truscott geweſen. Bei alledem fand fie - 
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ſich ſelbſt tief beleidigt, weil ihre Wirtin, die Generalin, 
noch den Schlaf des Gerechten ſchlief und noch oben in 
ihren Gemächern ſich aufhielt, während ſie, „Lady Pelham“, 
hier unten allein und verlaſſen ſaß, ohne eine Menſchen⸗ 
ſeele, mit der ſie hätte ſprechen oder disputieren können. 
Ihrem Herzen wäre es Balſam geweſen, jetzt eine oder 
zwei Klatſchſchweſtern in der Nähe zu haben, um mit ihnen 
die Toiletten und Eigenſchaften der Damen auf dem geſtrigen 
Balle Revue paſſieren zu laſſen. Selbſt fremdere Elemente 
wären ihr in dieſem Moment nicht unwillkommen geweſen, 
denn jene weibliche Freimaurerſchaft, die zwei Angehörige 
des ſchönen Geſchlechts einander ſofort verhältnismäßig 
nahe bringt, ſobald ſie über eine Dritte ſich unterhalten, 
würde bald für Zerſtreuung ihrer düſteren Stimmung ge— 
ſorgt haben. Aber ſie war allein. — Truscott hatte nur 
flüchtig aufgeblickt, eine gemeſſene Verbeugung gemacht und 
ſich ſeiner Lektüre wieder zugewandt. Hinaufgehen mochte 
ſie nicht, um nicht möglicherweiſe Grace zu begegnen; 
ihre Wirtin wollte ſie nicht gerne ſtören und im Parlour 
fand ſie faktiſch nichts, was ſie hätte beſchäftigen können. 

Mit Truscott, auf den ſie ohnehin ärgerlich geweſen 
war, hätte ſie gar zu gern ein Geſpräch angeknüpft, aber 
augenscheinlich hatte er ihren nnhöflichen Gruß bemerkt und 
erwartete jetzt Avanzen ihrerſeits; er war nicht der Mann 
darnach, für einen Augenblick verwöhnt und im nächſten 
unbeachtet gelaſſen zu werden. Sie war indeſſen noch zu 
erboſt, um die Hand zur Verſöhnung bieten zu mögen. — 
‚eine Weile ſtand fie daher am Mitteltiſch, wühlte unter 
den Karten und Billets in der Viſitenkartenſchale umher, 
beſah ſich die Namen, und als auch dieſe Thätigkeit ſie 
unbefriedigt ließ, ſchritt ſie würdevoll auf die Veranda 
hinaus, ſchöpfte etwas friſche Luft und hielt ſcharfe Umſchau 
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nach denen, die vielleicht von den Offizierquartieren her⸗ 
kommen könnten. So lange auch die meiſten der Offizier⸗ 
frauen geſchlafen haben mochten, um die Anftrengungen 
des Abends zu verwinden, das Intereſſe und die Aufregung 
über das plötzliche Abrücken der Kavallerieoffiziere mußte 
die Damen doch bald zuſammenführen, um alle Wahr— 
ſcheinlichkeiten, Hoffnungen und Befürchtungen beſprechen 
zu können. Und richtig, — wie fie es geahnt —, da 
tauchte eine Geſtalt auf — die arme Mrs. Tanner, ihr 
Töchterchen an der Hand führend und wie Niobe in Schmerz 
und Thränen aufgelöſt. 

Für Mrs. Tanner, dieſe janfte, blauäugige, zarte Frau, 
wäre jeder Offizier des Regiments im Notfalle in die 
Schranken getreten. Sie hatte ſich ſehr jung verheiratet 
und früh den Liebling ihres Herzens, ein ſüßes, reizendes 
Mädchen, verloren, — gerade in jener bewegten Zeit, wo 
das Regiment zum Schutze des Baues der Eiſenbahnen im 
Innern des Landes abkommandiert war, und wo ihr ge— 
liebter Gatte beſtändig auf Streifzügen in den Prairieen 
abweſend ſein und ſie allein, an der Wiege ihrer Kleinen 
wachend, in der primitiven Blockhütte, die ihnen als Quar— 
tier angewieſen worden, zurücklaſſen mußte. Ihr Schmerz 
beim Tode ihres Kindes, ihre ſtumme, klagloſe Ergebung, 
als ſie infolge der plötzlichen Verſetzung des. Regiments 
nach Arizona das Grab ihres Lieblings verlaſſen mußte 
(der arme Tanner hatte ſie auf dem kleinen Hügel unter 
den Bäumen vollſtändig ohnmächtig zuſammengebrochen ge— 
funden, während ihre weißen Hände noch krampfhaft die 
Grasbüſchel, die auf dem Grabe wuchſen, umſchloſſen 
hielten), der abweſende, träumeriſch und ſehnſuchtsvoll in 
die Ferne gerichtete Blick in den ſanften Augen der ſchönen 
Frau während der ganzen langen öden Fahrt waren Dinge, 
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die den Offizieren des Regiments unvergeſſen blieben, — 
ebenſowenig ihre Bemühungen, äußerlich heiter zu ſcheinen, 
namentlich ihrem Manne gegenüber, der auch ſchwer unter 
dem Verluſte litt, ihn jedoch mit Mannesmut trug und 
ſeine Herzenswunde unter einer ungewohnten Brüskerie, 
oft ſogar ſeiner Frau gegenüber, zu verbergen ſuchte. 

Mit welcher Tapferkeit und Ruhe hatte die kleine 
Frau nicht jene furchtbare Sturmnacht auf dem Stillen 
Ocean erlebt, in welcher das Schiff weit von der kaliforni— 
ſchen Küſte verſchlagen worden und nicht ein Menſch an 
Bord mehr glaubte, daß er den kommenden Morgen noch 
würde anbrechen ſehen, und wo, wenn wir der Regiments 
tradition Glauben ſchenken dürfen, die Damen Turner und 
andere, die wir nicht näher bezeichnen wollen, ſich wie Ver— 
rückte geberdeten und allen zur Laſt wurden. Jedenfalls 
gehörte dieſe Schreckensnacht an Bord der alten „Montana“ 
nicht gerade zu den beliebteſten Reminiszenzen der Damen 
des Regiments, konnte es auch eigentlich nicht in Anbetracht 
deſſen, daß keiner der Herren ihrer Bekanntſchaft es ſich 
jemals verſagte, bei einer zufälligen Erwähnung jener Epi— 
ſode Bemerkungen, wie: „Beim Zeus, was war Mrs. 
Tanner für eine kleine Heldin“, zu machen. Bis zu jenem 
Zeitpunkte hatte man ſie immer etwas mitleidig betrachtet 
und entſchuldigend hinzugefügt: „Sie geht ſo ganz auf in 
ihrem Mann und dem Baby, ſie hat gar keine anderen 
Gedanken.“ Seit ſie in der Stunde der Gefahr indeſſen 
die einzige Frau geweſen, die, ſtatt ſich in Weinkrämpfen 
und Ohnmachten zu ergehen und den Herren, die der 
Schiffsmannſchaft auf Deck behülflich waren, im Wege zu 
ſtehen und ſie aufzuhalten, ihrem Mann und ſeinen Kame⸗ 
raden ruhig, feſt und beſonnen zur Seite geſtanden, hörte 
dieſes Urteil über ſie wohl oder übel auf und hegten die 
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Damen große Achtung vor Mrs. Tanner — wie konnten 
ſie auch anders, — ließen es aber bei ihren Privatkonklaves 
und überall dort, wo ſie es wagen durften, nicht an kleinen 
Bosheiten und malitiöſen Bemerkungen und Sticheleien 
gegen fie fehlen, denn das konnten fie ihr nimmer ver- 
zeihen, daß die geſamten Herren mit ſeltener Einſtimmig⸗ 
keit ſie immer und immer wieder als Muſterbild aufſtellten. 
Ebenſowenig ward es ihr vergeben, daß ſie ſich prinzipiell 
von jedem Garniſonklatſch und allen Zwiſchenträgereien 
fernhielt, immer heiter und herzlich war gegen jeden, der 
ihre Geſellſchaft ſuchte, aber außer ihrem Manne niemandem 
ihre eigenen Gefühle anvertraute und weibliche Freund— 
ſchaften mied. Eine treue, hingebende Gattin und zärtlich 
liebende Mutter für die Kleine, die, im Laufe der Jahre 
ihr zum Erſatz für das verlorene Töchterchen geſchenkt, 
freilich niemals ganz in ihrem Herzen die Stelle einzu⸗ 
nehmen vermochte, die ihr vergöttertes Erſtgeborenes inne— 
gehabt, machte ſie ihr Haus zu ihrem Allerheiligſten, wo 
Friede und Glück, wenn ſie überhaupt je auf Erden dauernd 
bei uns weilen dürfen, immer herrſchten. Mrs. Tanner 
war weder moraliſch ſo ſchwach und widerſtandslos, noch 
geiſtig ſo unbedeutend, wie ihre Mitſchweſtern gern ange— 
nommen hätten; wenn ſie auch meiſt ihr Licht unter den Scheffel 
zu ſtellen liebte und ſeinen Schein nur dem eigenen Herde zu 
teil werden ließ, ſo mußte jeder, der ihr näher ſtand, doch bald 
erkennen, daß ihr Wiſſen und ihre Bildung weit über dem 
Durchſchnittsniveau der übrigen Offiziersdamen ſtanden, 
und daß ſie nicht nur nicht beſchränkt, ſondern geiſtig für 
jede Anregung empfänglich war; — ihr Geſicht leuchtete 
dann plötzlich auf, und ihre Augen, die in Ruhe oder Er— 
regung gleich ſchön blieben, ſtrahlten heller. Ihre Züge 
waren zart und regelmäßig und verloren nicht durch die 
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Bläſſe, die durch das weiche braune Haar noch mehr hervor— 
gehoben wurde; — einen ihrer Hauptreize bildete endlich 
ihre angenehme melodiſche und leiſe Stimme. So gerne 
ſie es auch gewollt hätten, die Damen wagten es nicht mehr, 
ſpöttiſche Anſpielungen auf dieſe Frau zu machen, wenig— 
ſtens nicht in Gegenwart ihrer Männer oder der Herren, . 
welche mit ihr bekannt waren, nur bei ganz jungen Sub— 
alternen vielleicht, die ihr erſtes Probejahr in der Geſell— 
ſchaft lieber unter dem Protektorate und als Trabanten 
von Damen beſtanden, die Mr. Tanner an Jahren, wenn 
auch nicht an Tournure überlegen waren. 

Man hätte nun annehmen ſollen, daß eine ſolche Frau 
über jeden Verdacht erhaben und der Verleumdung uner— 
reichbar ſein mußte. Aber trotz ihrer Reinheit in Wort 
und That ſollte doch einmal eine ſonderbare Geſchichte 
paſſiert ſein, die von den Regimentsdamen unermüdlich be— 
ſprochen und durchgehechelt und ſchließlich ſogar, nachdem 
ſie ſich allmählich ins unendliche vergrößert, von einigen 
derſelben, natürlich unter der Beteuerung, daß ſie ſelbſt 
kein Wort davon glaubten, auf freundlichen Boden ver— 
pflanzt worden war, wo ſie, wie alles Unkraut, üppig bei 
andern Regimentern weiter wucherte. 

Während ihres erſten Jahres in Arizona fiel der 
Heldin der „Montana“ das ſonderbare, reſervierte Weſen 
der Damen der Infanterie und des Stabes bei ihrem 
Empfange auf, einige gingen ſoweit, ihren Beſuch gar nicht 
zu erwidern, was ſchließlich ſogar Tanner bemerkte. Erſt 
auf ſeine diesbezüglichen Fragen gab ſeine Gattin zu, daß 
auch ſie davon betroffen geweſen ſei. Tanner verſuchte, die 
Urſache zu ergründen, aber ohne Erfolg; denn ſeine Kame— 
raden wichen dem Gegenſtande gefliſſentlich aus, und ſein 
ſonſtiger unentbehrlicher Beirat, Truscott, ſtand damals 


ae 108 — 


nicht auf derſelben Station. Das ganze Regiment war 
überhaupt faſt beſtändig auf Streifzügen in dem Gebirge, 
welches durch Apachen im höchſten Grade unſicher gemacht 
wurde, abweſend, und in der Angſt und Sorge um ihre 
Männer, die täglich in Lebensgefahr ſchwebten, in der Auf⸗ 
regung, die durch die Wechſelfälle des Kampfes hervorgerufen 
wurde, vergaßen die Damen der Garniſon die Sache faſt 
gänzlich, ſo daß ſie für eine zeitlang dem Gedächtniſſe aller 
entſchwand und nicht mehr erwähnt wurde. Die Angelegen— 
heit war aber nichtsdeſtoweniger eine ſehr ernſte, und Mrs. 
Pelham ſollte ſie in einigen Minuten mit allen Einzeln⸗ 
heiten erfahren. Statt das wenige, was wir von der Sache 
wiſſen, ſchon jetzt unſeren Leſern zu verraten, möchten auch 
wir die Details ſie aus dem Munde der weiblichen Reporter, 
welche die Oberſtin davon pflichtſchuldigſt in Kenntnis ſetzten, 
erfahren laſſen. Bis dahin hatte zwiſchen Mrs. Pelham 
und Mrs. Tanner nur eine ſehr oberflächliche Bekanntſchaft 
exiſtiert; der erſteren, als Frau von Welt, waren jedoch die 
vollendeten, ruhig vornehmen Umgangsformen der kleinen 
Frau aufgefallen, auf dem Balle hatte ſie dieſelben beſonders 
bewundert, und war ſie entſchieden geneigt, Mrs. Tanner 
zu „kultivieren“, wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen. Das 
Opfer ihres Wohlwollens wäre freilich in dieſem Augen— 
blick gerne einer Begegnung aus dem Wege gegangen. 
Mit Tagesanbruch ſchon hatte Kapitän Tanner ſeine 
Frau verlaſſen, um mit ſeinen Kameraden ſchleunigſt nach 
Sandy zurückzueilen, — erſt ſpät am Morgen entſchloß ſie 
ſich, ihrem kleinen Töchterchen zu Liebe, zu einem Spazier— 
gang und traf unterwegs einen Soldaten von der Kom— 
pagnie ihres Mannes, der mit Depeſchen zurückgeſandt 
worden war und ihr einige Zeilen von der Hand ihres 
Gemahls einhändigte. Die Zärtlichkeit, welche daraus 
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atmete, und eine Andeutung auf eine kleine Kapſel, die er 
immer auf der Bruſt trug, und in welcher er eine goldige 
Haarlocke von ſeinem lieblichen Krausköpfchen, das jetzt im 
fernen Kanſas unter dem Raſen ſchlummerte, aufbewal rte, 
hatten ihre Selbſtbeherrſchung und Seelenruhe ſo erſchüttert, 
daß ſie auf dem Heimwege bei dem 2 auf das 
kindliche, frohe Geplauder ihrer Kleinen einzugehen, in 
Thränen ausbrach und in dieſem Zuftande der zn zu 
Geſichte kam. 

„Mein Gott, Mrs. Tanner, was iſt Ihnen?“ fragte 
dieſe mit größter Teilnahme, ihr die Treppe hinunter ent— 
gegeneilend. „Sie haben doch keine ſchlimmen Nachrichten? 
Sie ſehen ſo verzweifelt und traurig aus! Bitte, kommen 
Sie einen Augenblick zu mir und ruhen Sie ſich etwas 
aus; es iſt niemand ſonſt hier“, und damit ergriff ſie die 
Hand der jugendlichen Mutter und führte ſie auf die 
Veranda. 

Mrs. Tanner gab ſich die größte Mühe, ihrer Be— 
wegung Herr zu werden, dankte Lady Pelham für ihre 
Liebenswürdigkeit, verſicherte ſie, daß kein wirklicher Grund 
für ihre Betrübnis vorliege, und bat ſie, ihre thörichte 
Schwäche zu entſchuldigen; allmählich gelang es ihr ſogar, 
die Unterhaltung auf den geſtrigen Ball und auf Grace 
ſelbſt zu lenken. | 

Die Damen waren gerade ins richtige Fahrwaſſer ge— 
langt und fanden ſich immer neues mitzuteilen, als plötzlich 
die kleine Roſalie, die ſich auf der Veranda umhertummelte, 
ausrief: „O, Mama, Mama, da iſt Onkel Jack!“ 

Mrs. Tanner wandte ſich bei dem Rufe ſofort um und 
erblickte ebenfalls Mr. Truscott, der vom Fenſter aus dem 
Kinde zunickte. Ohne ſich zu beſinnen, ſtand ſie ſofort auf 
und ging zum Fenſter hin, es war aber nicht möglich, ſeine 
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Antwort auf ihre Frage zu verſtehen, nur feine zum Ein— 
treten auffordernde Handbewegung war deutlich, und kehrte 
ſie daher zu Mrs. Pelham zurück mit den Worten: „Ich 
hatte keine Ahnung davon, daß Mr. Truscott Schon im 
ſtande iſt, aufzuſtehen; geſtatten Sie wohl, daß ich eben 
hineingehe und mich nach ſeinem Ergehen erkundige?“ 

„Warum nicht, — natürlich,“ erwiderten Ihro Gnaden 
etwas kühl, denn es war ihr nicht entgangen, welches Ver— 
gnügen die jüngere Frau bei der Ausſicht, ihre Geſellſchaft 
mit der ſeinigen zu vertauſchen, an den Tag legte. 

Mrs. Tanner war indes ſo glücklich, von dieſem ver— 
änderten Tone nichts zu bemerken, nahm Roſalies Hand 
und ging in den Korridor hinein. Kaum hatte ſich die Thür 
hinter ihr geſchloſſen, als von dem angrenzenden Hauſe des 
Generaladjutanten her drei Damen auftauchten, ſchnell den 
Pfad hinunter eilten und mit verbindlichem Lächeln und 
eitel Liebenswürdigkeit die Frau Oberſtin begrüßten. 

Im nächſten Augenblicke ſaßen dann Mrs. Turner, Mrs. 
Raymond und die Gattin eines der dortigen Stabsoffiziere 
in traulichſter Unterhaltung mit Mrs. Pelham zuſammen, 
ſo heiter und geſprächig, als gehörte eine Trennung von 
ihren reſp. Herren und Gebietern zu den alltäglichſten Dingen, 
und als ob dieſelbe keiner weiteren Erwähnung bedürfe als: 
„So unangenehm und ſtörend, wiſſen Sie. — Und nun 
wird auch wohl der Infanterieball ganz aufgegeben werden.“ 
Dann folgten zahlreiche Erkundigungen nach Grace und 
überſchwängliches Lob ihrer Schönheit und ihres Benehmens; 
die beiden Damen von Sandy gaben ſich augenſcheinlich die 
angelegentlichſte Mühe, einen möglichſt günſtigen Eindruck 
auf die Gemahlin des Kommandeurs zu machen; ihrer 
Freundin von Fort Whipple wurde nur ein höchſt kümmer⸗ 
licher Anteil an dem Geſpräch geſtattet. 


— 111 — 


Inmitten des lebhaften Geplauders öffnete ſich uner⸗ 
wartet die Hausthür, alle erhoben ſich in der Erwartung, 
Miß Pelham begrüßen zu können, und ſtanden ſtatt deſſen 
Mrs. Tanner und Roſalie gegenüber. 

„Ah, guten Tag, Mrs. Tanner, ich hatte keine N 
daß Sie im Hauſe waren“, lautete die faſt gleiche Be⸗ 
grüßungsformel der drei Damen, auf welche Mrs. Tanner 
in liebenswürdigſter Weiſe antwortete. Sie erzählte ihnen 
ferner in kurzen Worten von den Nachrichten, die ſie von 
ihrem Gemahl erhalten, wandte ſich dann wieder zu Mrs. 
Pelham, um ihr Grüße und eine kleine Beſtellung für Grace 
aufzutragen, und trat dann, den ganzen Damenkreis bittend, 
ihr eiliges Weggehen zu 5 freundlich grüßend 
den Heimweg an. 

„Eine reizende kleine Frau,“ meinte Ihre Herrlichkeit 
nach einer Weile, während welcher Zeit alle vier Augen⸗ 
paare den ſich Entfernenden gefolgt waren, bis dieſe aus 
Hörweite entſchwunden. 

„Süß,“ fügte Mrs. Turner nachdenkend hinzu. 

„So ſanft und ladylike,“ lautete Mrs. Raymonds Ur⸗ 
teil, und: „ich habe ſie immer ſo bewundert“ das ihrer 
Gefährtin von der Infanterie. 

Dann folgte eine Pauſe, die nach einem Augenblick 
von Mrs. Raymond wieder unterbrochen wurde durch die 
Bemerkung: „Mir iſt es ein Rätſel, daß es jemand geben 
kann, der ſie nicht leiden mag,“ die langſam und milde ab⸗ 
gegeben wurde. 

Darauf entſtand eine neue Pauſe. „Nun ich habe ſie 
immer gern gehabt,“ nahm Mrs. Turner mit einem träume⸗ 
riſchen Blick auf das Thal den Faden wieder auf. 

„Ich habe angenommen, daß dies bei allen der Fall 
jet,“ entgegnete Mrs. Pelham, einen prüfenden Blick auf 
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ihre beiden Untergebenen werfend, die während deſſen mit 
einem größeren Intereſſe ihr Augenmerk auf irgend welche 
weit entlegenen Gegenſtände gerichtet hatten und, anſcheinend 
ganz in ihre Beobachtungen vertieft, mit ſchlauer Ruhe auf 
weitere forſchende Fragen warteten. 

„War Mrs. Tanner bei Grace?“ fragte die Dame 
vom Stab. 

„Nein,“ erwiderte Lady Pelham ſchnell, „ſie ging ins 
Haus, um mit Mr. Truscott zu ſprechen.“ 

Sofort wechſelten Mrs. Turner und Mrs. Raymond 
vieljagende Blicke, die Mrs. Pelham nicht entgingen; beide 
Damen wandten indeſſen, ſobald ſie ſich davon überzeugt, 
daß Mrs. Pelham aufmerkſam geworden, die Augen wieder 
ab und verfielen von neuem in ihre frühere abweſende Art 
und Weiſe, die dritte Dame begnügte ſich mit einem „Ach ſo!“ 

Es giebt nun dutzendweiſe verſchiedene Betonungen für 
die Wörtchen „Ach ſo“, und jede drückt irgend eine beſondere 
Empfindung aus. Diesmal lag darin ſehr viel von: „Nun, 
ſelbſtredend iſt es ja ihre Sache; wenn ich aber an ihrer 
Stelle wäre — — — — — “ Die ganze Unterhaltung 
ſtockte aufs neue für einige Sekunden. Es war gerade 
genug geſagt, angedeutet und geſchauſpielert worden, um 
Ihro Gnaden Neugierde auf das höchſte zu reizen. Sie 
erriet ſofort, daß von den drei weiblichen Sittenrichtern jede 
einzelne imſtande ſein würde, ihr intereſſante Aufklärungen 
zu geben, und ſchloß daraus, daß alle ſchweigend ſitzen blieben, 
niemand auch nur den Verſuch machte, ein anderes Thema 
anzuſchlagen, daß ſie nur den richtigen Impuls zu geben 
brauchte, um die Geſchichte, welcher Art ſie auch ſein mochte, 
voll und ganz zu erfahren. Es giebt ja Frauen, die bei 
einem ſolchen Moment das Geſpräch ruhig in andere Bahnen 
lenken und kein Vergnügen darin finden würden, ſich zur 


Zuhörerin des Garniſonklatſches zu machen, aber ihre Zahl 
iſt gerade nicht Legion und jedenfalls gehörte en Pelham 
nicht dazu. 

Sie brach alſo das Schweigen: „Nun ich hoffe doch 
nicht, daß irgend ein Grund vorliegt, weshalb mir Mrs. 
Tanner nicht angenehm ſein ſollte? Exiſtiert ein ſolcher, 
Mrs. Raymond?“ 

„O nein, durchaus nicht, nur — —“ und auf ein— 
mal zögerte die weltkluge Frau, obgleich ſie jo ſchnell ihre. 
Antwort begonnen. 

„Wenn irgend etwas nicht ganz in gebührender Ord— 
nung ſein ſollte, ſo müßte ich es doch vor allen erfahren,“ 
fuhr Madame eindringlich und ſcharf betonend fort, „und 
wirklich, Mrs. Raymond, meine Freundinnen dürften mich 
darüber nicht im unklaren laſſen.“ 

Da dieſe Wendung nun dasjenige war, was Mrs. 
Raymond und Mrs. Turner von der Oberſtin erwarteten, 
ſo war ein klein wenig ferneres Kokettieren mit dem Gegen— 
ſtande ganz angebracht. „In der That, Mrs. Pelham, es 
iſt gar nichts — das heißt, ich habe nie daran geglaubt. 
Ich kann den Gedanken nicht einmal faſſen und habe nie 
davon geſprochen,“ ſagte Mrs. Raymond und glaubte faktiſch 
in dieſem Augenblick ſelbſt an die Wahrheit ihrer Worte. 

„Mrs. Turner, ich bin überzeugt, daß es eine Sache 
iſt, die Sie alle kennen. Haben Sie irgend einen Grund 
(hier nahm ihre Stimme und Haltung ein ſehr majeſtäti— 
ſches air an), weshalb Sie mich nicht orientieren können?“ 

„O behüte, Mrs. Pelham“, rief Mrs. Turner; „es iſt 
nur etwas, was ich um alles in der Welt nicht erwähnt 
haben möchte. Ich kann ſelbſt jetzt noch nicht daran glau— 
ben, und als ich es ſeiner Zeit zuerſt gehört, habe ich gleich 
erklärt, es müſſe eine Lüge * Nellie (dabei appellierte 
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ein bittender Blick an Mrs. Raymond), Du wirſt Dich 
deſſen erinnern. Sie iſt zu ſehr durch und durch Frau von 
Erziehung, und dann hat er doch auch nie — — —“ 

„Gewiß, Theuerſte“, fiel ihr Mrs. Raymond in die 
Rede, „dasſelbe habe ich auch geſagt, und wie es jemals an 
die Offentlichkeit kommen konnte, verſtehe ich überhaupt 
nicht. Ich weiß, daß Kapitän Raymond, als er damals 
Mrs. Me. Ginty von der Infanterie davon ſprechen hörte, 
wütend wurde und ſich dahin äußerte, daß es ein ſchlimmer 
Tag für die böſen Zungen werden würde, wenn dieſe Ge— 
rüchte je zu Truscotts Ohren gelangen ſollten.“ 

„Mr. Truscott! — Mr. Truscott?!“ rief Lady Pel⸗ 
ham jetzt ganz erregt vor Neugierde, „ich bitte Sie, was 
hatte er denn damit zu thun?“ 

Darauf kam denn die Geſchichte ſtückweiſe 1 unter 
gegenſeitiger Beihilfe, unter Bemerkungen und Zuſätzen, 
aber nie ohne die begleitenden Worte: „Aber wiſſen Sie, 
ich kann es wirklich nicht glauben, obgleich — —“, oder: 
„Er hat ihr nie größere Aufmerkſamkeiten erwieſen, als an⸗ 
deren Damen, nur — —“ und dabei kam die entſetzliche 
Sache zum Vorſchein, die, wenn wir fie von allen weib- 
lichen Zuthaten und Verzierungen befreien, im weſentlichen 
aus folgenden Thatſachen beſtand: Truscott war, als das 
Regiment noch in Kanſas ſtand, Premierlieutenant in 
Tanners Kompagnie geweſen und hatte während ſeines 
Aufenthalts in der Garniſon eine große Vorliebe dafür an 
den Tag gelegt, ſeine Abende in Tanners Wohnung zu ver⸗ 
bringen; er hatte ſich, wenn wir uns des im Regiment 
üblichen Ausdrucks dafür bedienen dürfen, bei ihnen voll- 
ſtändig in Koſt gegeben und ſchien die Geſellſchaft der In— 
fanterieoffiziere des Poſtens nicht ſo anziehend zu finden, 
als dies ſpäter der Fall war. Nachdem er Adjutant ge— 
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worden und ins Stabsquartier verſetzt wurde, ſchrieb er 
ihnen häufig, namentlich nach dem Tode des Babys, was 
jeder nur natürlich fand bei ſeiner Freundſchaft für die 
Familie. Als das Regiment nach Arizona geſandt wurde, 
verließ Tanners Kompagnie anfangs Dezember mit dem 
erſten Detachement die bisherige Garniſon, während Trus— 
cott erſt nach einigen Monaten in Arizona eintraf. Tanner 
war mit ſeiner Mannſchaft auf einem Streifzuge abweſend 
und ſeine Frau befand ſich mit ihrem Baby in Camp 
Phönix, als Truscott unerwartet auf der Station erſchien 
und eine Stunde nach ſeiner Ankunft Mrs. Tanner ſeinen 
Beſuch abſtattete. Hier hatte ſich denn das Ungeheuerliche 
zugetragen, daß die Majorin Treadwell, die als nächſte 
Nachbarin und, wie dies Freunde wohl thun, unangemeldet 
etwas eilig in das Zimmer trat, um ihr etwas mitzuteilen, 
Mrs. Tanner ſchluchzend in Jack Truscotts Armen liegend 
fand. Sie hätte darauf ſchwören können, daß die ſchöne 
Frau, während ſie in der halbgeöffneten Thüre ſtand, Mr. 
Truscott in die Augen geſehen und ihn geküßt habe. Um 
übrigens Mrs. Treadwell, der ſehr geachteten und wür— 
digen Gattin eines der hervorragendſten Stabsoffiziere, Ge— 
rechtigkeit widerfahren zu laſſen, möge es hier Erwähnung 
finden, daß ſie während voller vierzehn Tage über dieſe 
Entdeckung ſchwieg. 

Truscott war nur vier Wochen auf der Station und 
unterſchied ſich ſein Benehmen gegen Mrs. Tanner durch— 
aus nicht von demjenigen, das er den anderen Damen 
gegenüber beobachtete, möglicherweiſe wäre daher vielleicht 
die ganze Sache unerwähnt geblieben, wenn nicht um jene 
Zeit Mrs. Tanner ihr Kindermädchen, das ihr vollwichtigſte 
Gründe zur Unzufriedenheit gegeben, entlaſſen und dieſe zur 
nächſten Stadt transportiert worden wäre. Dienſtboten 
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waren ſchwer zu haben und teuer bezahlt in Arizona, ſo 
daß die entlaſſene Zofe ſehr ſchnell eine Stellung fand und 
ihrer neuen Herrin, der Frau eines reichen Armeelieferanten, 
erzählte, daß ſie Mrs. Tanners Dienſt verlaſſen habe, weil 
ſie nicht in einem Hauſe bleiben könne, in dem Dinge ge— 
ſchähen, wie ſie dieſelben zwiſchen Mrs. Tanner und dem 
Adjutanten beobachtet habe. 

Auf dieſe Weiſe ins Rollen gebracht, gewann der Stein 
des Anſtoßes koloſſale Dimenſionen, ehe er den Weg nach 
Camp Phönix zurückgelegt. Mr. Treadwell erfuhr den 
Klatſch durch eine Bekannte und wurde ſelbſt direkt darauf 
interpelliert, ob ihr als nächſter Nachbarin niemals Un— 
gehöriges aufgefallen ſei, wie dies ja doch hätte der Fall 
ſein müſſen, und da die Frageſtellerin Mrs. Treadwells 
intimſte Freundin war, ſo wurde ihr das Geheimnis mit— 
geteilt. So erhielt die Angelegenheit erſt die ſolide Baſis, 
die ihr zu anfang gefehlt hatte, und nun war böſen Mäulern 
kein Zaum mehr anzulegen. Der Skandal flog förmlich von 
einer Station zur andern, und Frauen, die niemals etwas 
auffälliges in der Freundſchaft zwiſchen Tanners und Trus— 
cott gefunden hatten, erinnerten ſich plötzlich einer Menge 
verdächtiger Umſtände, die ſie ſich nie hatten erklären können. 
Das war alſo die Veranlaſſung zu ihrer Aufregung in 
Yuma, als fie einen von feiner Hand adreſſierten Brief er— 
hielt, deshalb konnte ſie alſo niemals Erzählungen, die über 
den Leichtſinn anderer kurſierten, anhören, und darum war 
auch er ein ſo abgeſagter Feind alles kleinen Klatſches, aller 
pikanten Geſchichten. Binnen kürzeſter Zeit waren die Re⸗ 
gimentsdamen ſich darüber einig, daß niemand anders als 
dieſe ſchlaue kleine Mrs. Tanner die Schuld an ſeiner 
zurückgegangenen Verlobung trage. Wenn ſie nur den Namen 
des Mädchens gewußt hätten! 
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Die Kenntnis der Geſchichte beſchränkte ſich übrigens 
nicht auf das ſchöne Geſchlecht allein, denn Frauen von 
Mrs. Wilkins Sorte hatten natürlich nichts eiligeres ihren 
reſp. Eheherrn und Truscotts Neidern mitzuteilen, und 
Männer wie Canker, Crane und Wilkins und andere ihres 
Schlages diskutierten ſie eifrigſt untereinander, hüteten ſich 
aber wohl, Truscotts oder Tanners Freunden etwas davon 
zu Ohren kommen zu laſſen. Eines Abends jedoch platzte 
Mrs. Turner bei Gelegenheit eines kleinen ehelichen Zwiſtes, 
in welchem ſie auf das äußerſte gereizt worden, durch einen 
zwar gerechten, aber ſehr unvorſichtigen Vergleich, den ihr 
Herr und Gebieter zwiſchen ihrem und Mrs. Tanners Be— 
nehmen gezogen, mit den Worten heraus: „So! Mrs. 
Tanner! — das iſt ja hübſch! wenn Du von der Frau 
wüßteſt, was ich davon weiß, würdeſt Du es wohl nicht 
wagen, mich durch einen Vergleich mit ihr zu beſchimpfen.“ 

Der ehrliche Turner ſtand zuerſt da, als habe ihn ein 
Donnerſchlag getroffen, dann faßte er ſich aber und ſagte 
ſeiner Frau kurzweg, daß ſie ihr Haus viel zu ſehr zu einem 
Depot für alle Skandalgeſchichten der Garniſon mache und 
daß ſie wenigſtens Frauen wie Mrs. Tanner mit ſolchen 
Verleumdungen verſchonen möge. 

O thörichter, kurzſichtiger Sterblicher! Welche ſchlim— 
mere Beleidigung konnteſt Du der Frau Deines Herzens 
anthun? — In weniger denn einer Minute hatte ſie Mrs. 
Tanner und „Deinen Muſterknaben“ Mr. Truscott der 
Hälfte aller in den 10 Geboten verbotenen Sünden ange— 
klagt und war bereit, für alles Beweiſe zu erbringen. 
„Frage nur Mrs. Raymond oder Mr. Wilkins, oder wen 
Du willſt“, ſchleuderte ihm die empörte Dame als Antwort 
auf all ſeine unglaublichen Ausrufe, mit denen er ihren 
heftigen Bericht aufnahm, entgegen. Schließlich verloren 
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beide bei dem Wortwechſel ſo ſehr alle Selbſtbeherrſchung, 
daß Kapitän Turner, all feinen häuslichen Nichtswürdig⸗ 
keiten damit die Krone aufſetzend, das Zimmer mit der Be— 
merkung verließ: „Nun, meine Liebe, wenn Du alles das 
über Mrs. Truscott ſeit ſechs Monaten gewußt haſt, ſo 
finde ich, gelinde ausgedrückt, Deine Begierde nach ſeiner 
Geſellſchaft und ſeinen Liebenswürdigkeiten zum mindeſten 
höchſt unſchicklich“. Daß feine liebe Gattin infolge dieſer 
offenen Erklärung während der ganzen nächſten Woche kein 
Wort mit ihm ſprechen wollte, iſt wohl nur natürlich. 
Turner ſelbſt waren dieſe Klatſchereien im höchſten 
Grade fatal, da er Truscott aufrichtig gern hatte und auf 
Namen und Ruf ſeines Regiments ſtolz, wie für die Ehre 
der Offiziere und ihrer Damen ängſtlich beſorgt war. In 
ihrer Wut hatte ihm Mrs. Turner erzählt, daß Truscotts 
und Mrs. Tanners Namen iin ganzen Territorium ſtets 
zuſammengenannt würden. Er glaubte dies freilich nicht, 
aber es mußte doch etwas geſchehen, falls Wahres daran 
ſein ſollte. Dem Oberſten wollte er mit der Sache nicht 
kommen, denn er wußte, daß dieſer einen heilloſen Lärm 
darum ſchlagen würde, Truscott ebenſowenig, da er ihm die 
Quelle hätte verraten müſſen und da deſſen Nachforſchungen 
Verwickelungen und unberechenbare Folgen nach ſich ziehen 
mußten; denn er konnte ſich ſagen, daß, wenn ein Mann 
die Hand dabei im Spiele gehabt, dieſem oder Truscott ein 
Begräbnis mit militäriſchen Ehren geſichert war. Dies zu 
veranlaſſen fühlte er keinen Beruf. Raymond war ab— 
weſend und konnte er mit ihm alſo nicht beraten; Bucketts 
war der einzige, dem er ſich anvertrauen wollte, aber der 
alte Bucketts hatte ihm rundweg erklärt, er wolle kein Wort 
von der Geſchichte hören, jedenfalls ſei es eine gemeine 
Lüge, der er nicht einmal Gehör ſchenken möge. Augen⸗ 
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ſcheinlich hatte er eines ſchönen Abends von Cankers und 
Wilkins' vertraulichen Ergüſſen genug vernommen, um zu 
wiſſen, wovon die Rede war, und hatte er den beiden einen 
Strafſermon gehalten, wie dieſe ihn nicht einmal von ihren 
Gattinnen zu hören gewohnt waren. 

Turner war daher ratlos, wurde aber durch die Auf— 
regungen des Feldzuges bald auf andere Gedanken gebracht, 
— und nach Beendigung desſelben ſchienen auch die Damen 
den Gegenſtand vergeſſen zu haben. Major Treadwell war 
von Arizona verſetzt worden, und bis zu jenem Tage hatten 
weder Tanner, Truscott, noch Pelham auch nur eine An— 
deutung über die fatale Geſchichte gehört. Mrs. Tanners 
ganzes Benehmen und Leben war derart, daß niemand den 
über ſie cirkulierenden Verleumdungen Glauben geſchenkt 
haben würde und die Männer im Regiment keine Wieder— 
holung der Klatſchereien mehr duldeten. Die Frau des 
Lieferanten ſamt ihrem Kindermädchen ſtellten ſich als 
immer zweifelhaftere Quellen heraus, und Mrs. Treadwell, 
die einzig glaubwürdige Zeugin, war, wie geſagt, 2000 
Meilen entfernt. So hatte die alte Geſchichte ſeit 2 bis 3 
Jahren geſchlummert, und als Tanners wenige Monate vor 
Ihrer Herrlichkeit Ankunft mit ihrer Kompagnie ins Stabs- 
quartier verſetzt worden waren, hatten auch die ſchärfften 
Augen in ihrem und Truscotts Verhalten gegeneinander 
nichts entdecken können, als die förmliche Galanterie, welche 
überall Truscotts Verkehr mit Damen charakterifierte. Er 
mochte freilich bei Tanners mehr verkehren und ſich öfter 
zum Eſſen oder zum Thee bei ihnen einfinden, als bei an— 
deren Familien. | 

Da bei dieſen Gelegenheiten Tanner aber ſtets an— 
weſend war, ſo boten dieſelben dem Verdacht auch nur ſehr 
kärgliche oder gar keine Nahrung. 
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ers. Pelham hatte den Berichten der jetzt, da das 
erſte Eis gebrochen, miteinander an Zungenfertigkeit wett— 
eifernden Damen mit geſpannter, aber geſchickt verſchleierter 
Neugierde zugehört, ſprach ſich indeſſen, nachdem ſie alles, 
was an Informationen zu erlangen war, aus ihnen heraus— 
gelockt hatte, ſehr vorſichtig dahin aus, daß, was in früheren 
Jahren an Unvorſichtigkeiten und Thorheiten geſchehen ſein 
möge, ſie doch überzeugt ſei, daß dies alles nunmehr vorüber 
und vergeſſen. „Und nicht wahr, meine Damen, wir ſprechen 
zu keinem anderen von unſerer kleinen Unterhaltung über 
dieſe Sache?“ lautete die Schlußinſtruktion an ihren weib— 
lichen Stab, als das plötzliche Erſcheinen Oberſt Pelhams, 
der ſchweren Schrittes den Weg heraufkam, es ihr ratſam 
erſcheinen ließ, ſchleunigſt ein anderes Thema zu wählen. 
Der Oberſt bezeigte aber wider Erwarten gar kein 
Verlangen, ſich ihrem Geplauder anzuſchließen, ſondern er— 
kundigte ſich ſofort nach Truscott und eilte zu ihm ins 
Haus hinein, während die Damen, welchen nach dem inter— 
eſſanten Gegenſtand, den ſie eben ſo erſchöpfend behandelt 
hatten, jeder andere für den Augenblick ſchal erſchien, ſich 
ebenfalls zum Aufbruch rüſteten. Sie ſchieden unter erneuer— 
ten Beteuerungen unverbrüchlichen Schweigens, — wie ſie 
dieſelben gehalten, meldet die Geſchichte nicht, wir wiſſen 
nur, daß Lady Pelham nicht geſchwiegen, ſondern bald und 
ſchonungslos für Verbreitung des Gehörten ſorgte. 
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8. Kapitel. 


EI geachtet ſeiner Prophezeiung, daß Canker und 
3 die „braven Jungen“ die Renegaten binnen 
> 2 bis 3 Tagen wieder in die Niederlaſſung 

= urückſagen würden, entſchloß ſich der General 
doch dazu, perſönlich nach Sandy zu gehen, 

= um die Oberleitung in die Hand zu nehmen. 

Er hatte den ganzen Tag über teils auf ſeinem Bureau, 
teils auf dem Telegraphenamt mit Spannung auf die kärg— 
lichen Depeſchen von Camp Sandy geharrt und, nach dem 
unzufriedenen Kopfſchütteln zu e das ihr Inhalt bei 
ihm hervorrief, ſchienen Cankers Maßregeln während ſeines 
kurzen Kommandos nicht gerade zu den erfolgreichſten zu 
gehören. Nachmittags 5 Uhr endlich erſchien der General 
wieder in ſeiner Wohnung und traf mit der ihm ganz be— 
ſonders eigenen Schnelligkeit ſeine einfachen Vorbereitungen 
zur Abreiſe, ohne Pelham ein Wort davon zu verraten. 
Der Oberſt ertappte ihn jedoch dabei und erklärte auf das 
Beſtimmteſte, ihn begleiten zu wollen. Mrs. Pelham wollte 
freilich Proteſt einlegen, aber wenn es im Leben noch etwas 
gab, worin ſie bei ihrem Herren und Gebieter nicht die 
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entſcheidende Stimme beſaß, 10. waren dies en DEE 
Angelegenheiten. 

„Bitte Dolly, laß mich in Frieden! Ich habe nur 
10 Minuten Zeit und keine einzige für ſolche Debatten zu 
verlieren. — Wo iſt Grace?“ 

Und Grace erſchien, half ihrem Vater ſchnell und 
geräuſchlos, ſtellte keine Fragen und ſchien ſeinen Entſchluß 
als den einzig richtigen und als unumſtößlich zu betrachten. 
Ihre Herrlichkeit hätte allerdings am liebſten beim General 
ſelbſt Einſpruch erhoben, aber es war einmal vor langen 
Jahren eine derartige Einmiſchung ihrerſeits ihrem ſonſt ſo 
ſanftmütigen, geduldigen Manne zu Ohren gekommen und 
hatte ihm gewiſſe Bemerkungen über Weiberregiment ent— 
lockt, die ihn ſeiner lieben Gattin in ganz neuem, unge⸗ 
kanntem Lichte erſcheinen ließen. Sie durfte froh ſein, 
durch eine Flut von Thränen und feierliche Verſprechungen, 
daß Derartiges nie mehr geſchehen ſolle, ſchlimmeren-Kon— 
ſequenzen als einer kleinen ehelichen Szene zu entgehen; — 
aber wie wir eben ſagten, das war ſchon lange her, ſo lange, 
daß ihr Schwur, „es nie wieder zu thun“, etwa durch die 
geheime Klauſel modifiziert worden war: „wenn die Mög⸗ 
lichkeit, daß ihr Mann dahinter kommen könne, vorläge“. 

Der General hatte ſelbſt durchaus nicht beabſichtigt, 
Pelham mitzunehmen, freute ſich aber im ſtillen über ſeine 
Begleitung, „da dort unten dann alles flotter vorwärts 
ginge“. 

So kam es alſo, daß abends gegen 6 Uhr Mr. Jack 
Truscott ſich als das einzige männliche Weſen in einem 
aus lauter Damen beſtehenden Haushalt befand. Seine 
angeborene Ritterlichkeit würde es uns nie verzeihen, wollten 
wir annehmen, daß er troſtlos darüber geweſen; das Gegen— 
teil zu behaupten, möchte uns aber doch mit der Wahrheit 
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in argen Widerſpruch geraten laſſen. Bis zu dem Augenblick, 
wo der Reiſewagen des Generals vorfuhr, wußte Mr. Truscott 
nicht das mindeſte von den Plänen ſeiner Vorgeſetzten, und 
ließ daher der Anblick des verwitterten, feldmäßigen Anzugs, 
in welchem er den Adjutanten des Generals plötzlich vor 
ſich ſah, ſeinen Pulsſchlag ſofort auf 120 ſteigen. Fieber— 
haft aufgeregt eilte er in den Korridor und prallte dort 
mit Grace zuſammen, die, mit ihres Vaters Mantel und 
kleinem Reiſegerät bepackt, ſchon im Flur ſtand, während 
der Oberſt langſamer und bedächtiger, als ſeine leichtfüßige 
Tochter, die Treppe hinabſtieg. 

„Mr. Truscott, wir ziehen hier hinter Ihrem Rücken 
ins Feld“, bemerkte Grace lächelnd, auf ihren Vater deutend. 

Aber Mr. Truscotts Augen (wir dürfen das von 
unſerem Helden berichten!) hatten nicht einen Blick für 
Grace, er erwiderte kein Wort und ſah nur ſchmerzlich 
überraſcht ſeinen Vorgeſetzten an. 

„Lieber Junge, ich kann nichts dazu! Sehen Sie mich 
doch nicht an, als wollte ich Sie treulos im Stiche laſſen!“ 
rief ihm dieſer haſtig und gutmütig zu, erſt vor einer 
Viertelſtunde habe ich ſelbſt von der Expedition etwas er— 
fahren, die der General ohne mich unternehmen wollte, und 
habe mich natürlich entſchloſſen, mitzugehen. Ich konnte es 
aber nicht übers Herz bringen, es Ihnen zu ſagen, Jack — 
ich wußte, wie es Ihnen zu Mute ſein würde. Zum Kuckuk, 
Menſch, ich gehe ja nur nach Sandy, nicht ins Feld, und 
wenn Sie ſich hübſch ruhig halten, können Sie noch vor 
acht Tagen bei uns fein“ ? | 

„Iſt irgend etwas ſchief gegangen?“ war Truscotts 
Antwort. 

„Durchaus nicht! Der General möchte nur ein klares 
Bild der Situation haben und kann das in Sandy beſſer 
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als hier. Ihrem Schutze, Mr. Truscott, empfehle ich 
Mrs. Pelham, und Sie ſelbſt, alter Freund, ſtelle ich unter 
Grace's Obhut. Töchterlein, glaubſt Du, daß er parieren 
wird? Er iſt ſonſt ganz umgänglich, — muß jetzt nur ein 
wenig an den Zügel herangenommen werden“, lachte der 
joviale Oberſt. 

In dieſem Augenblicke erſchienen auch der General 
und ſeine philoſophiſch ruhige Gattin, die Mrs. Pelham mit 
unerſchütterlicher Liebenswürdigkeit verſicherte, daß ſie nach 
ſechsmonatigem Aufenthalt in Arizona ſich über ſolche kleine 
Kampagnen abſolut keine Sorge mehr machen würde. 

„Ich bin ſo daran gewöhnt“, tröſtete ſie, „daß es mich 
gar nicht mehr überraſcht, meinen Mann auf einmal mitten 
in der Nacht geſtiefelt und geſpornt davonjagen zu ſehen.“ 

Noch fünf Minuten hatte der davonraſſelnde Wagen 
die Herren den Blicken der Ihrigen entzogen, und die drei 
Damen nebſt Trusseott bildeten eine ſchweigſame Gruppe 
auf der Terraſſe. 

Grace ſah betrübt und ängſtlich, Madame Mere melo— 
dramatiſch und Truscott bleich und reſigniert aus; die 
Hausherrin allein war heiter geblieben. 

„Nun, nun, meine Herrſchaften, ich mag keine ſo trüb— 
ſeligen Geſichter ſehen“, rief ſie lachend, „heute abend wollen 
wir die ganze Garniſon bei uns ſehen und allen möglichen 
Unſinn veranſtalten. Jack Truscott, ich verſpreche Ihnen 
zwanzig Pflegerinnen, und Ihnen, Grace ſollen alle Infanterie— 
offiziere zu Füßen liegen. — So — und nun wollen wir 
Thee trinken. Ich bin ſo hungrig wie ein Wolf.“ 

Das angedrohte Vergnügen ſetzte die reſolute Dame 
denn auch in Szene. Truscott verſtand es indes, ſich 
ziemlich unbemerkt aus der geräuſchvollen Geſellſchaft zu 
entfernen und zog ſich auf ſein Zimmer zurück. Bei ſeiner 
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Wirtin entſchuldigte er ſich mit Ermüdung, und die warm— 
fühlende Dame, die ſehr wohl wußte, daß ſein Herz und ſeine 
Gedanken überall anderswo eher waren als bei dem Lärm, dem 
Lachen und der Muſik in ihren Salons, half ihm bereitwillig 
ſeinen Rückzug decken. Später am Abend brachte ſie ihm ſogar 
ſelbſt ein kühlendes, nervenberuhigendes Getränk und fand ihn 
noch auf und ſcheinbar in ein Buch vollſtändig vertieft. 
Das Intereſſe, womit Grace ſich nach ihm erkundigte, ent— 
ging ihr nicht, und drückte ſie dieſer, einer weiteren Regung 
ihres guten Herzens folgend, darum auf einmal einen Teller 
mit einem Stück vorzüglichen Kuchens in die Hand mit 
den begleitenden Worten: „So, mein Kind, bringen Sie 
ihm das, es wird ihm gewiß munden!“ ö 

Truscott hörte die leichten Schritte, die er ſchon ſo 
gut von andern zu unterſcheiden verſtand, im Flur, dann 
eine kleine Pauſe vor ſeiner Thür und endlich ein ſchüch— 
ternes, leiſes Klopfen. Auf ſein „Herein“ öffnete ſich lang— 
ſam die Thür und auf der Schwelle erſchien Grace, lächelnd 
und ein etwas tieferes Rot als ſonſt auf den blühenden 
Wangen. 

Er erhob ſich ſchnell, um ſie zu begrüßen, aber ſie 
wehrte ihm mit den Worten: „Bitte, ſtehen Sie nicht auf, 
ich bin nur beauftragt, Ihnen dieſes hier zu bringen“. — 
Dabei wurde ein leichter Nachdruck auf das „beauftragt“ 
gelegt. 

Er ließ ſich aber nicht zurückhalten und trat ebenfalls 
auf die Schwelle des Gemachs, nahm ihr den Kuchen aus 
der Hand und blickte dann, an den Thürpfoſten gelehnt, 
einen Augenblick zu ihr nieder: „Miß Pelham, ſind Sie in 
barmherziger Stimmung“. 

„Gewiß, — warum nicht?“ und dabei ſahen die erniten 
Augen offen zu ihm auf. 
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„Wollen Sie mir dann eine Unterlaſſungsſünde ver— 
zeihen?“ fragte er lächelnd. „Die Überraſchung, meinen 
Vorgeſetzten ſo plötzlich auf dem Kriegspfade zu erblicken, war 
der Art, daß ſie mich eine Unhöflichkeit gegen Sie begehen ließ“. 

„Indem Sie für eine durchaus unwichtige Bemerkung 
meinerſeits keine Antwort hatten, nicht wahr? Wie Sie 
ſchon bemerkt haben könnten, Mr. Truscott, erhebe ich An— 
ſpruch auf den Namen eines Soldatenkindes, und als ein 
ſolches liegt es mir ſehr fern, in ſo ernſten Augenblicken 
berückſichtigt und beachtet ſein zu wollen“. 

„Dann ſind Sie wirklich eine wunderbare Ausnahme 
unter Ihrer Schweſterſchaft“, antwortete Jack mit einer 
Wärme, die bei ihm ganz ungewöhnlich war. 

„Wirklich, Mr. Truscott? Iſt das Ihre Anſicht über 
unſer Geſchlecht? Dann wundere ich mich in der That, wie 
es Ihnen gelungen, ſich den Ruf der höchſten Ritterlichkeit 
zu verſchaffen. Ich habe Sie für den Champion ſämtlicher 
Regimentsdamen gehalten, und die Damen ſelbſt glauben 
es erſt recht. Was würden die wohl ſagen, käme wer ahr 
Verrat zu Ohren?“ lautete Graces lachende Antwort. 

„Ich bin Ihnen auf Gnade und Ungnade in die Hand 
gegeben“, meinte er darauf, „verraten Sie mich, ſo bin ich 
ein verlorener Mann. Aber ich habe Ihnen ja noch kaum 
für Ihre Güte, mir dieſe Erquickung zu bringen, gedankt. 
Laſſen Sie ſich aber meinetwegen nicht länger von dem 
heiteren Kreiſe da unten fernhalten“. 

In dieſem Moment erſcholl die Hausklingel und der 
Diener öffnete einem langen Sergeanten. „Depeſche für 
Lieutenant Truscott“, hörten die beiden ihn ſagen. 

Während Truscott den Boten heranrief und das Cou— 
vert öffnete, blieb Grace — ſie wußte ſelbſt nicht weshalb 
— angſtvoll geſpannt auf die Nachrichten, die es enthalten 
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mochte, ſtehen. Sich wieder an den Thürpfoſten lehnend, 
las ihr Gegenüber das Telegramm langſam durch und 
wandte ſich dann wieder ruhig zu Grace, die geduldig wäh— 
rend der Zeit ſeine bleichen, feſten Züge beobachtet hatte, 
und ſagte ihr: „Das wird eine ſehr willkommene Botſchaft 
für Mrs. Tanner ſein; ich möchte gern, daß ſie nn heute 
abend davon erführe. Iſt fie hier?“ 

„Mrs. Tanner? Nein. Sie iſt überhaupt gar nicht 
bei uns geweſen“. 

„Sie hat niemals Sinn für Vergnügungen und Luſt⸗ 
barkeiten gehabt, wenn ihr Mann im Felde war, Miß 
Pelham, und dieſe Nachricht wird ihr eine ſchwere Sorge 
vom Herzen nehmen. Tanners Kompagnie hat Befehl, einige 
Wochen als Wache die Kolonie beſetzt zu halten, während 
die übrigen weiter in die Redrock Country hinein mar⸗ 
ſchiert ſind“. 

„Hier, Sergeant, nehmen Sie dies Blatt und bringen 
Sie es zu Kapitän Lee, und bitten Sie, daß es ſofort Mrs. 
Tanner gezeigt werden möge. Dann kommen Sie zu mir 
zurück“. Darauf fuhr er, zu Grace gewendet, fort: „Es iſt 
zwar ſchon etwas ſpät, aber ich glaube, ſie wird noch wach 
ſein, und dieſe Mitteilung kann ihr vielleicht Schlaf und 
Ruhe bringen“. 

„Ich freue mich ſehr ihretwegen, ſie ſcheint eine ſo 
liebenswürdige Frau zu ſein. Die Damen ſind zwar alle 
reizend gegen mich geweſen, aber in ihrer Art und Weiſe 
lag etwas beſonders Sympathiſches, ich mag ſie ſehr gern. 
Sie kennen ſie ſehr genau, nicht wahr?“ fragte ſie ihn, ihm 
offen und unbefangen ins Auge blickend. 

„Jedenfalls beſſer als irgend eine der anderen Damen, 
denke ich“ erwiderte er. „Aber, dürfte ich wiſſen, wie Sie 
ſo ſchnell meine Freundſchaften erraten haben?“ 
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„Ich hatte davon gehört, daß Sie nahe befreundet 
wären. Ich glaube, Glenham hat es mir erzählt, d. h. ich 
weiß das nicht mehr ſo ganz genau“. (O Grace, Du 
wußteſt es ganz ſicher, und dies Stocken ſieht Dir gar nicht 
ähnlich!) 

„Ach ſo, Glenham“, wiederholte er, während er um 
alles auf der Welt eine gewiſſe Beluſtigung und ein gut— 
mütig ſpöttiſches Lächeln nicht hätte unterdrücken können, 
als er bemerkte, wie ſie bei der zufälligen Nennung dieſes 
Namens plötzlich verlegen wurde und unter ſeinem feſt auf 
ſie gerichteten Blick errötete. | ' 

„Glenham“, fuhr er fort, „iſt zweifellos für Ihre Be— 
kanntſchaft mit unſerm Regiment eine feſte Grundlage, aber 
ich warne Sie vor ſeiner Begeiſterung für dasſelbe. Sie 
erwarten jetzt natürlich, in uns Muſter von Genies und 
Genialität zu finden und werden nur um ſo bitterer ent— 
täuſcht ſein“. 

„Gewiß, er iſt ſehr ſtolz auf ſein Regiment, und Sie 
als einer von deſſen Helden ſollten doch wahrhaftig ſeine 
Begeiſterung nicht beſpötteln“. 

„Grace, meine Liebe, ich ſuchte Dich eben“, ertönte es 
gerade bei dieſer Wendung des Zwiegeſprächs unerbittlich 
von der andern Seite der Vorhalle. 

Grace fuhr empor wie eine Schuldbewußte, obgleich 
ſie nichts Böſes gethan, und erblickte zu ihrem Schrecken 
die ſtattliche Geſtalt Ihrer Herrlichkeit mit erunſter Amtsmiene 
in der Salonthüre. Es lag etwas unausſprechlich Unan— 
genehmes und Scharfes in ihrem Tone und ihrer Haltung, 
jenes Etwas, das eine Dame als Ausdruck höchſten Miß— 
fallens in ihre Stimme zu legen vermag und doch dabei 
triumphierend behaupten kann, daß man nicht den ee 
Grund habe, dies zu finden. 


— 2) 


Grace fand es geraten, ſich eiligit zu verabſchieden. 
„Gute Nacht, Mr. Truscott, und bitte, wenn Sie irgend 
eine Botſchaft ins Thal ſenden, ſo laſſen Sie es mich 
wiſſen“. Aber mit den Abſchiedsworten begnügte ſie ſich 
nicht, ſondern ließ ſich, als ſie ihre Mutter ſo eifrig und 
ſtreng zu ſich herüberblicken und ſie ſo unbeweglich erwarten 
ſah, aus Trotz zu etwas verleiten, was ſie gewiß nie gethan 
haben würde, hätte ſie ſich unbeachtet gewußt, — ſie wandte 
ſich noch einmal um, ſtreckte Mr. Truscott ihre ſchmale 
Hand entgegen und ſagte mit herzlichem Tone: „Ich hoffe, 
Sie werden ſich durch einen ſtärkenden Schlaf recht erholen. 
Gute Nacht“. Dann erſt ſchritt ſie den Korridor entlang 
zu ihrer Mutter und blickte ihr ruhig ins Auge. 

Die erzürnte Dame begnügte ſich zunächſt damit, ihre 
ſchuldige Tochter ins Zimmer zu befördern. Hier müſſen 
wir freilich zugeben, daß Miß Grace weit länger, als es 
die Ablieferung eines Kuchentellers, ſelbſt bei dehnbarſter 
Auffaſſung, möglicherweiſe erforderte, ſich vor Mr. Trus— 
cotts Thüre aufgehalten hatte, und daß ferner ihre Haltung 
der Mutter gegenüber jetzt nicht ſo liebevoll und gehorſam 
war, wie ſie es hätte ſein müſſen. 

Eine halbe Stunde darauf, nachdem ſich die fremden 
Gäſte entfernt hatten und auch die Damen des Hauſes 
eben im Begriff ſtanden, den Salon zu verlaſſen, erſchien 
Truscott unerwartet in der Thüre, ein großes Dienſtcouvert 
in der Hand. Ihre Herrlichkeit, Lady Pelham, verweilte 
noch einen Augenblick im Eßſaal, um noch eine kleine Er— 
friſchung zu ſich zu nehmen, konnte ihm daher keinen ver— 
nichtenden Blick zuwerfen, als er, zu Grace gewendet, ſagte: 
„Miß Pelham, Sie wünſchten zu erfahren, wann ich Ge— 
legenheit haben würde, Botſchaft in das Thal zu ſenden. 
Mit Tagesanbruch ſoll nun der Sergeant abreiten, um 
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Kapitän Cankers Kommando aufzuſuchen; durch ihn ſende 
ich einige Zeilen mit, und wird der Mann ſehr bereit ſein, 
auch jeden Ihrer Aufträge zu erfüllen“. | 

„Er geht zu Cankers Abteilung? Danke ſehr, Mr 
Truscott, aber nach dorthin habe ich gar keine Wünſche. 
Ich wollte nur Papa einige Worte ſenden“. 

„Ach ſo! Dann bitte ich tauſendmal um Verzeihung. 
Es thut mir unendlich leid, aber da der Sergeant nach der 
Nordſeite des Thales beordert iſt, ſo wird er Ihren Herrn 
Vater keinesfalls erreichen können. Ich hatte mir gedacht, 
Sie hätten vielleicht eine Botſchaft für Freunde in der Feld- 
kolonne haben können“. 

„Ich wüßte nicht“, lachte ſie unbefangen, „wer ſollte 
denn dort Nachricht von mir erwarten?“ 

„Nun, ich kann Ihnen dafür bürgen, daß Sie durch 
ſolche mindeſtens ſechs bis ſieben Herren dort überglücklich 
machen würden“, antwortete er, ſonderbarer Weiſe in ſeine 
etwas ſteife allgemeine Galanterie zurückfallend. „Dürfte 
ich nicht der Vermittler ſein?“ 

„Er ſcheint wirklich Mr. Glenham im Sinn zu haben“, 
dachte Grace im ſtillen, und bei der Idee überflog ein 
Schatten ihre Züge; jetzt fiel ihr auch ſeine veränderte Art 
und Weiſe ihr gegenüber auf, und etwas kühl fragte ſie 
ihn: „Iſt es Sitte in Arizona, daß die Nichtkombattanten 
den Helden in der Front Tröſtungen und ermutigende Bot⸗ 
ſchaften ſenden? Wenn dies der Fall ſein ſollte, Mr. Trus⸗ 
cott, ſo ſagen Sie den Herren in meinem Namen das, 
was Sie für das Zweckdienlichſte und Begeiſterndſte halten. 
— Sie lachen ſo ſatiriſch, Mr. Truscott, Sie denken natür⸗ 
lich, daß man die Worte gleich als Ihr Geiſtesprodukt erkennen 
würde?“ 5 
„Miß Pelham, ſolcher Spitzfindigkeit bin ich nicht 
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gewachſen. Bereuen Sie jetzt ſchon Ihre Barmherzigkeit 
von ſoeben?“ d | 

„Nicht ganz, aber ich geſtehe, daß dieſes überlegene 
Lächeln mich dazu verleiten könnte. Nun ſagen Sie mir 
aber endlich, wem ſoll ich denn durchaus ein Botſchaft ſen— 
den wollen? Bitte, antworten Sie mir!“ 

„Geſtatten Sie mir die Erwiderung, daß die Herren 
Glenham, Hunter und Dana ſich bei Kapitän Cankers Ab— 
teilung befinden und Mr. Ray bis morgen früh ebenfalls 
zu ihnen ſtoßen wird. Ich nenne dieſe jungen Herren nur, 
weil jeder durch einen Gruß von Ihnen hochbeglückt ſein 
würde und ich zwei derſelben ganz enthuſiaſtiſch von Miß 
Pelham habe ſchwärmen hören“. 

„Und deshalb ſetzen Sie voraus, daß ich mich nun 
nach dieſen beiden erkundigen werde, nicht wahr? Aber da 
irren Sie, Mr. Truscott. Mr. Ray habe ich vor drei 
Tagen erſt kennen gelernt, obgleich ich ſo viel von ihm ge— 
hört, daß ich immer gewünſcht hatte, einmal ſeine Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen. Die übrigen habe ich ſämtlich ſchon als 
Kadetten gekannt. Mr. Hunter hat ſich ſchon bei einer 
Affaire ausgezeichnet, nicht war? Iſt Mr. Glenham auch 
ſchon einmal einer ernſtlichen Gefahr ausgeſetzt geweſen?“ 

„Nun, ich glaube, meine Gnädigſte, das iſt eine Frage, 
über welche das ſchöne Geſchlecht beſſer informiert ſein dürfte 
als ich“, entgegnete er neckend und ſie lächelnd anblickend. 
Aber auf dieſen Scherz antwortete ſie faſt herbe: 

„Mr. Truscott, dieſe Auffaſſung meiner Frage iſt 
Ihrer durchaus unwürdig. Ich meinte — und Sie wiſſen, 
daß dies der Sinn meiner Worte war —, ob Mr. Glen— 
ham ſchon ernſten Kampf und Felddienſt mitgemacht hat?“ 

Das wird ſie doch wohl ebenſo gut wiſſen, wie ich, 
dachte Truscott bei ſich ſelbſt, antwortete aber mit größtem 
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Ernſte: „Nein, Glenham iſt eben ganz unglücklich darüber. 
Er hat zwar einige Streifzüge mitgemacht, aber die Indianer 
ſind ihm bis jetzt aus dem Wege gegangen. Meine Zeilen 
ſind übrigens an ihn gerichtet; Sie könnten ihn zu einer 
Heldenthat inſpirieren“. 

„Und Mr. Ray?“ fragte Grace weiter, ohne die Rand— 
bemerkung Truscotts zu beachten. i 

„Ray“, erwiderte er, „iſt der Held zahlreicher Abenteuer 
auf dem Felde der Ehre wie dem der Galanterie, und ſeine 
Schuld iſts gewiß nicht, wenn er immer ſo leichten Kaufes 
davongekommen. Jedenfalls hat er für ſeine Leiſtungen im 
Felde mehr Empfehlungen zu ſchneller Beförderung, und für 
diejenigen auf anderem Gebiete mehr negative Erfolge zu 
verzeichnen, als irgendeiner ſeiner Regimentskameraden. 
Erſteres weiß ich durch meine Einſicht in die Regiments— 
berichte, letzteres durch ſeine eigenen rückhaltsloſen Bekennt— 
niſſe. Seit er ſein Patent erhalten, hat Ray, wie er mir 
ganz vergnügt ſelbſt erzählte, ſich mindeſtens jedes Jahr 
einen Korb geholt“. | 

„Mr. Ray iſt ja rührend aufrichtig. Wünſchen Sie 
von mir vielleicht eine Beſtellung an ihn?“ 
„Ich wage überhaupt nichts zu wünſchen; Sie wünſch— 
ten nur, ich möchte Ihnen den Abgang eines Kuriers recht— 
zeitig mitteilen, und ich war in dem Irrtum befangen, daß 
Sie irgendwem vom Detachement etwas zu ſagen hätten. 
Und da der mögliche Empfänger dieſer Nachricht meine 
Sympathieen beſitzt, bin ich, wie ich fürchte, Ihnen läſtig 
geworden. Ich bitte Sie aufrichtig um Vergebung, Miß 
Pelham“. 

Dann ging er ſchnell zur Thüre, rief den Sergeanten, 
händigte ihm das Packet ein mit dem Auftrage: „Für Yieu- 
tenant Glenham“, und kehrte darauf zu Grace zurück, indem 
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er mit ruhigem Lächeln bemerkte: „So geht mein Brief 
nun fort, ohne ein freundliches Wort für ihn, Miß 
Pelham“. 

„Gewiß“, lautete Graces ſehr beſtimmte Antwort. „Mr. 
Glenham würde es, gelinde ausgedrückt, ſehr überraſchen, 
irgend welche Botſchaft von mir zu erhalten“. 

Für einen Augenblick, aber auch nur für einen Augen⸗ 
blick überflog ein Ausdruck der Ungläubigkeit Truscotts An⸗ 
geſicht, und doch — jo kurz der Moment geweſen, ſie be 
merkte es und es verletzte ſie. Er fand ſeine alte Haltung 
indeſſen ſchnell wieder und ſprach ſcherzhaft und unbefangen: 
„Dann muß ich freilich doppelt um Verzeihung bitten. Ich 
bin froh, daß mein erſtes Vergehen Ihnen nicht ſo ſtraf⸗ 
bar erſchienen iſt, und werde mich bemühen, das zweite zu 
ſühnen“. 

Was Grace ihm darauf antwortete, können wir nicht 
verraten, denn wieder einmal tauchte im ungeeignetſten 
Moment Ihre Herrlichkeit auf, die mit ihrer Wirtin gerade 
das Eßzimmer verlaſſen hatte. Wieder unterbrachen ihre 
in gemeſſenem Tone ausgeſprochenen Worte die Unterredung. 
„Ah, Mr. Truscott, ich glaubte, Sie hätten uns vor zwei 
Stunden verlaſſen, um Ruhe zu ſuchen“. 

„Allerdings, Mrs. Pelham“, erwiderte der Adjutant 
mit der gewohnten ruhigen e „und ich habe ſie 
auch gefunden“. 

Damit blickte er, weiterer Fragen gewärtig, mit uner⸗ 
ſchütterlichem Gleichmut in ihre erregten, echauffierten Züge. 
Wie haßte ſie ihn von dieſem Augenblicke an! Eine gewiſſe 
Berechtigung zu dieſem Gefühl mußte man ihr freilich zu— 
geſtehen. 

Es war jetzt eine peinliche Pauſe entſtanden, die zum 
Glück ſchnell durch ein Klopfen an der Saalthür unter 
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brochen wurde; dieſem folgte ein Diener, der einen Brief 
überreichte: „Für Herrn Lieutenant Truscott, und Antwort 
wäre nicht nötig.“ 

„Mein Gott, Jack“, rief da plötzlich die Generali in 
ihrer geraden, onen Weiſe, „das iſt ja Mrs. Tanners 
Handſchrift. Weshalb ſchickt ſie denn mitten in der Nacht? 
Roſalie kann doch nicht krank geworden ſein, oder ſie wird 
doch keine ſchlimmen Nachrichten erhalten haben! Bitte — 
was iſt mit ihr?“ B 

„Mit Ihrer gütigen Erlaubnis werde ich das Billetchen 
eben öffnen,“ antwortete Truscott der lebhaften Frau und 
ließ ſein Auge ruhig über die Zeilen ſchweifen, während 
Mrs. Pelhams Blicke wahrhaft durchbohrend auf ihm 
ruhten. „Beunruhigen Sie ſich nicht, es iſt nichts,“ ſagte 
er darauf. „Sie dankt mir nur für meine Mitteilung, 
daß Tanner einſtweilen zur Bewachung der Kolonie kom— 
mandiert worden.“ 

Lady Pelham ſchenkte dem Geſagten aber nicht ſo ohne 
weiteres Glauben, denn ſie hätte darauf ſchwören können, 
daß ſie an der Stelle des Briefes, auf welche das volle, 
helle Licht der Lampe fiel, ganz deutlich die Worte geleſen: 
„Gott ſegne Sie, lieber Jack.“ — Und ſie hatte ſich nicht 
geirrt. — 

Die Einſamkeit und Eintönigkeit der dieſem Abend 
folgenden drei Tage hätten auf einen kräftigeren Mann als 
Truscott einen lähmenden Einfluß ausgeübt. Noch immer 
kamen keine Nachrichten von Cankers Abteilung, keine 
Details von Sandy. Die Aufregung verſchlimmerte Trus— 
cotts Fieber dermaßen, daß er täglich ſtundenlang an ſein 
Zimmer gefeſſelt war, und wenn er daſſelbe verließ und 
im Wohnzimmer erſchien, blieb Grace unſichtbar. Die 
freundlichen Erkundigungen nach ſeinem Befinden, die ſeine 
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liebevoll beſorgte Wirtin ihm jeden Tag von Grace über— 
mittelte, waren ſeine einzige Verbindung mit ihr, — abge— 
ſehen davon, daß er dann und wann ihre helle Stimme 
im Korridor erſchallen hörte oder aus der Unterhaltung im 
Salon unterſchied. N 

Am dritten Tage, als gerade der Arzt ſeine Wunde 
verband und ihm dazu gratulierte, daß er ihn heute aus 
ſeiner Haft entlaſſen dürfe, erſchien die gute Generalin, die 
in ihrer Sorge und Aufmerkſamkeit für ihren Liebling un— 
ermüdlich war, wieder an ſeiner Thür, um den Doktor zu 
fragen, ob er Truscott erlauben könne, ſie auf einer Aus⸗ 
fahrt in die Stadt zu begleiten. Nachdem ſie ſeine Ein— 
willigung erlangt, verſchwand ſie eiligſt und kehrte ebenſo 
ſchnell mit ſtrahlendem Geſicht zurück, dem Adjutanten zu— 
flüſternd: „Jack, ich nehme Grace auch mit. Ihre Herr— 
lichkeit kommt uns heute morgen nicht in die Quere und 
iſt ſoeben von einem Ausgang zurückgekommen. Haben wir 
nicht Glück?“ | 

Truscott gab ſeiner Freude ebenfalls gebührenden Aus— 
druck, und in wenig Minuten kutſchierte das Trio den Weg 
nach Prescott entlang. Die friſche Luft, der helle Sonnen- 
ſchein, die ſchnelle Bewegung — vielleicht auch das liebliche 
Antlitz und die zierliche Geſtalt feines vis-A-vis trugen dazu 
bei, Truscotts Augen den alten Glanz, ſeinen bleichen 
Wangen etwas Farbe zu verleihen. Grace, die ihn, wäh— 
rend er mit ihrer Beſchützerin ſprach, ſcharf beobachtete, kam 
zu dem Schluſſe, daß er unbeſtreitbar ein ſchöner Mann 
ſei. Die Generalin ſelbſt war etwas enttäuſcht, daß er ſo 
viel mit ihr und ſo wenig mit ihrer ſchönen Schutzbefohlenen 
ſich unterhielt. Bei der inſtinktiven Neigung ihres Ge— 
ſchlechts zum Eheſtiften hatte ſie es ſich in den Kopf geſetzt, 
daß Miß Grace Pelham die richtige Frau für ihren Lieb— 


ling Truscott ſei. Freilich hatten Gerüchte von Glenhams 
Verehrung für das junge Mädchen auch ſie erreicht, aber 
ſie hatte dieſelben immer prinzipiell verlacht und war auch 
gar nicht darauf eingegangen, als Ihre Herrlichkeit, Lady 
Pelham, zwei- bis dreimal Anwandlungen von Vertraulich— 
keit und beſondere Vorliebe dafür bezeigte, über ihn und 
Grace zu ſprechen. Auch die anderen Damen hatten nicht 
mehr Glück bei ihr, Mrs. Wickham und Mrs. Wilkins 
erwiderte ſie ſogar (zum Entzücken der letzteren natürlich): 
„Ich bitte Sie, meine Lieben, nennen Sie doch die beiden 
Namen nicht in einem Atem, ſie hat ja mehr Verſtand 
im kleinen Finger, als er in ſeinem ganzen dummen, gut- 
mütigen Kopfe!“ Es wurde ſogar behauptet, daß ſie ſehr 
ungnädig gegen ihren Gemahl geworden, weil dieſer am Tage 
vor dem Balle Glenham zum diner en famille eingeladen. 
Seine Verſicherung, daß dies nur auf Mrs. Pelhams ausdrück— 
lichen Wunſch geſchehen ſei, beſänftigte ſie zwar in etwas, 
ſteigerte aber die Abneigung, die ſie für die Oberſtin im 
ſtillen zu empfinden begann. Mit Jubel ergriff ſie daher 
heute die günſtige Gelegenheit, die beiden jungen Leute 
zuſammenzubringen, ließ ſofort bei ihrer Ankunft in der 
Stadt den Wagen halten und entſtieg demſelben mit faſt 
jugendlicher Lebendigkeit unter dem Vorwande, daß ſie nur 
eben einen Blick in einen oder zwei Läden thun wollte. 
Ehe ſie ſichs verſahen, war ihren ahnungsloſen Begleitern 
damit ein téte-ä-téte oktroyiert, das beide nicht erwartet 
hatten, dem ſie jedoch keineswegs abgeneigt waren. 

Nach allem, was er darüber gehört, hatte Truscott 
bis jetzt feſt geglaubt, daß ſein Freund und Miß Pelham, 
wenn ſie auch noch nicht de facto verlobt waren, dies doch 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in Bälde ſein würden. Als 
er daher am Morgen nach dem Balle ſie plötzlich thränen— 


feuchten Angeſichts vor ſich ſtehen ſah, nach, wie er wohr 
zu wiffen glaubte, vorhergegangenem Abſchiede von ihrem 
Verehrer, bevor dieſer in eine unerwartete, nicht eben gefahr— 
loſe Kampagne zog, meinte er genügenden Grund zu der 
Annahme zu haben, daß alle Gerüchte über die beiden wahr 
ſeien und auf ihrer Seite auch mehr Neigung vorhanden 
ſei, als dies die übrigen Damen der Garniſon zugeben wollten. 
Weshalb ſollte ſie ſonſt nach der Abſchiedsſcene noch ſo in 
Schmerz aufgelöſt geweſen ſein? 

Truscott freute ſich aufrichtig, daß Grace ſeinem Freunde 
ſo zugethan zu ſein ſchien, denn er wußte, wie ſehr Glen— 
ham ſie liebte, obgleich der Gegenſtand zwiſchen ihnen nie 
erwähnt worden war. Arthur Glenham hatte freilich ver— 
ſchiedentlich ſchüchterne Andeutungen gemacht, daß er wohl 
geneigt ſein würde, dem Freunde die ganze Geſchichte ſeines 
Hoffens und Bangens anzuvertrauen, aber Truscott er— 
mutigte ſolche Konfidenzen niemals und zog es in dieſem 
Falle vor, nicht zum Mitwiſſer des Geheimniſſes gemacht 
zu werden. Von dem erſten Augenblick ſeiner Bekanntſchaft 
mit ihr an bis zu dem Moment, wo er ſeinen Brief an 
Glenham abgeſandt, hatte alles, was Grace ſagte oder that, 
eine wunderbare Anziehungskraft auf ihn ausgeübt; — ſie 
gefiel ihm, er bewunderte ſie und begann ſelbſt ein wärmeres 
Intereſſe für ſie zu empfinden, — da ſieht ſie ihn ganz 
ruhig an und ſagt: „Mr. Glenham würde ſehr erſtaunt 
ſein, irgend welche Botſchaft von mir zu erhalten.“ 

„Nun“, dachte Jack, „daß ſie es ablehnt, ihm einen 
Gruß oder eine ſonſtige Beſtellung zu ſenden, kann ich 
allenfalls begreifen, aber weshalb verſucht ſie oder wünſcht 
ſie, mich ſo zu täuſchen? — Mich geht's ja natürlich 
nichts an, aber das iſt nicht, was ich für Glenham gehofft 
hatte.“ 
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Auch Graces Gefühle waren ganz eigentümlicher Art. 
Wir wiſſen, daß ſie Glenhams Neigung nicht erwiderte, 
und daß ſein⸗Geſtändnis fie daher aufs höchſte erſchreckte 
und betrübte. In Jack Truscott ſah ſie einen ritterlichen 
Helden; ſeit zwei Jahren hatte ſie von ihm als den beſten 
Offizier des Regiments gehört, der Stütze und dem Freunde 
ihres Vaters, und als ſie ihn zuerſt kennen lernte, blutete 
er noch an den Wunden, die er ſich in einer Affaire geholt, 
wo er, wie alle wußten, ſich mit größtem Heldenmut ge— 
ſchlagen hatte. Trotz ſeiner Erſchöpfung und ſeiner Schmerzen 
ſah ſie ihn liebenswürdig, ſanft und geduldig bleiben, und 
ſein tiefer Kummer über den Verluſt ſeines Lieblingspferdes 
trug vollends dazu bei, ſie, die ſelbſt mit Luſt und Liebe 
Reiterin war und daher ſolches Gefühl verſtehen konnte, 
die wärmſte Sympathie für ihn empfinden zu laſſen. Sie 
war froh, ihm am erſten Tage ihres Zuſammenſeins, wäh- 
rend er ſo krank und elend war, einige Dienſte haben leiſten 
und helfen zu können — und dann — dann — hatte ſie 
ſeinetwegen leiden und wegen ihrer Teilnahme für ihn ihrer 
Mutter Ungerechtigkeit tragen müſſen, und nun glaubte er 
gerade, daß ſie mit Arthur Glenham verlobt ſei oder doch 
ſeine Gefühle teile und erwidere. 

Es war zum Verzweifeln! 

Kamen zu dieſen Umſtänden noch, wie dies bei Grace 
der Fall, ein bis dahin gänzlich freies Herz, eine etwas 
romantiſche Gemütsanlage, eine begeiſterte Schwärmerei für 
alle ritterlichen und ſoldatiſchen Eigenſchaften des ſtarken 
Geſchlechts, ſo bedurfte es nur noch des hartnäckigen Wider— 
ſtandes von Eltern oder Verwandten oder ſonſtiger beſon— 
derer Hinderniſſe und Schwierigkeiten, um im Herzen des 
Weibes den Funken der Liebe zu wecken und anzufachen. 
Für das ihrer Anſicht nach vollkommen natürliche und ge— 
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rechtfertigte Intereſſe für Truscott fand Grace herbe Zurecht— 
weiſungen, jeder Blick ihrer Mutter mahnte ſie daran, daß 
man von ihr ein Konzentrieren all' ihrer Sympathieen und 
Gedanken auf Mr. Arthur Glenham erwarte, und ſie — — 
nun, das, was ſie dabei empfand, braucht wohl kaum näher 
erörtert zu werden. Selbſtverſtändlich würde ſie den Ge— 
danken, daß ſie auf dem beſten Wege war, ſich in den langen 
Adjutanten zu verlieben, entrüſtet von ſich gewieſen haben. 
Auch uns liegt eine ſolche Annahme ja wer weiß wie fern, 
wir wiſſen mit Beſtimmtheit nur ſo viel, daß ſie durchaus 
nicht wünſcht, daß Mr. Truscott glauben möchte, ſie ſei 
ſeines Freundes Braut oder doch deſſen Bewerbungen nicht 
abgeneigt. Und daß er dies augenſcheinlich feſt glaubte, 
quälte und beunruhigte ſie mehr, als Worte ſagen können, 
— mehr noch, — ſie kannte den Ton ſeiner Stimme, 
ſeinen Blick, ſeine Haltung ſchon zu genau, um nicht ver— 
ſtanden zu haben, daß er die Desavouierung Glenhams 
ihrerſeits für eine Unaufrichtigkeit hielt — und das war 
es, was ſie am tiefſten verletzte. Jetzt bot ſich ihr endlich 
unerwartet die Gelegenheit, ungeſtört mit ihm zu ſprechen, 
und ſie wollte ſie ausnutzen; aber wie ſollte ſie nur eine 
Unterhaltung über ſolchen peinlichen Gegenſtand einleiten? 
Und die Zeit drängte doch! — 

Da brach er endlich das Schweigen mit der Frage: 
„Miß Pelham, Sie ſind noch nicht ein einziges Mal aus— 
geritten, ſeit ich hier bin! Wann werde ich wohl das Ver— 
gnügen haben, Sie im Sattel zu bewundern?“ 

„Das weiß ich wirklich nicht“, lautete ihre Antwort, 
„ſeit dem plötzlichen Abmarſche des Regiments iſt ja alles 
unterbrochen worden; wir ſind ja in ſolcher Angſt und 
Sorge ſeitdem geweſen, daß ich kaum mehr daran gedacht 
habe und — ſoll ich demütig ſein und Ihnen dies Be— 
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kenntnis ablegen? — es hat mich auch niemand dazu auf- 
gefordert ſeit dem Balle. Reiten denn die Herren von 
der Infanterie oder vom Stabe nicht?“ 

„O ja, von den ganz jungen Offizieren reiten manche 
ſogar recht gut, aber möglicherweiſe können ſie keine Pferde 
bekommen“, meinte Truscott. 

„Aber Mr. Glenham ritt ein ſehr hübſches Tier, und 
vorgeſtern ſollten wir eigentlich wieder ausreiten“, erwiderte 
Grace, „und er erzählte mir, daß beide Pferde Eigentum 
des Regiments wären.“ | 

„Nun, die Tiere werden jetzt wohl irgendwo in den 
Mogollonbergen ſtecken, aber wenn Sie erſt in Sandy ſein 
werden, ſollen Sie nach Herzeusluſt reiten. Wir haben 
dort jetzt gerade einen reizenden Zelter für Sie bereit 
ſtehen, einen allerliebſten kleinen Fuchs voll Feuer und 
Aktion; ich glaube nicht, daß irgend ein anderes Pferd in 
Sandy ihn einholen würde. Glenham möchte ihn gern 
kaufen, wenn der Kompagniechef ſich nur davon trennen 
will.“ 

„Zu welcher Kompagnie gehört er denn?“ 

„Zu Kapitän Tanners“, ſagte Truscott, „Sie werden 
ihn leicht auf Ihre Seite ziehen, denn er betet jede gute 
Reiterin förmlich an.“ 

„Dann wird Mrs. Tanner das Pferd aber wohl 
ſelbſt behalten wollen. Sie reitet doch ſelbſtredend?“ 

„Nein, leider nicht. Es iſt ihr ein wahrer Schmerz, 
aber ſie hat ſchon vor Jahren den letzten Verſuch als 
fruchtlos aufgegeben.“ g 

„Wie ſchade — eine Soldatenfrau oder Tochter, die 
nicht reiten kann, hat ja nur den halben Genuß von ihrer 
Zugehörigkeit zur Kavallerie! Aber reitet denn niemand 


— 141 — 


außer Mr. Glenham das Pferd, von dem Sie eben 
ſprachen?“ 

„Nur ein kleiner Trompeter von Tanners Leuten; 
Tanner will es nie erlauben, daß ihn die Damen von 
Sandy reiten — wie er behauptet, haben ſie alle eine zu 
unſichere Hand, und ſchweren Reitern, wie Glenham, ge— 
ſtattet er es erſt recht nicht.“ 

„Aber bitte, Mr. Truscott, wie kamen denn Sie und 
Mr. Glenham dazu, dies Pferd gerade für mich zu be— 
ſtimmen?“ 

„So viel ich weiß, iſt das Ray's Werk geweſen; er 
hat kein ſchweres Gewicht und eine Hand ſo leicht wie die 
eines jungen Mädchens, ſo daß Tanner ihm ohne Bedenken 
ſeinen ganzen Marſtall anvertraut hätte. Als ſich nun 
zuerſt die Nachricht von Ihrem Eintreffen verbreitete und 
die jungen Leute ſo viel von Ihrer Reitkunſt, die ſie in 
Weſt⸗Point bewundert, erzählten, kamen fie dahin überein, 
ein paſſendes Pferd für Sie zu beſchaffen. Ray, der gerade 
von Cameron gekommen war, wählte „Ranger“ für Sie 
aus, und während der ganzen letzten Woche dort war 
Glenham in Verzweiflung, weil er keinen paſſenden Damen— 
ſattel auftreiben konnte und der Oberſt ihm den ſchlechten 
Troſt gab, daß bis zur Ankunft des Ihrigen noch eine 
gute Weile vergehen dürfte.“ 

„Immer Glenham“, oder „ſie, die jungen Offiziere“, 
murrte Grace innerlich, „ſtehe ich denn ſo tief unter ihm, 
daß er ſich nicht einmal dazu herablaſſen konnte, etwas an 
den Vorbereitungen teilzunehmen?“ Dann ſetzte ſie laut 
hinzu: „Sie haben alſo „Ranger“ noch nie ſelbſt geritten, 
Mr. Truscott?“ 

„Ich glaube doch — zwei- oder dreimal, nur um ihn 
zu probieren und ihm etwas beſſere Manieren beizubringen, 
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als er ſie von ſeinem gewöhnlichen Reiter, 5 Trompeter, 
lernen kann.“ 

„Wird er ſich an das lange Kleid gewöhnen? Das 
iſt wohl für den Anfang das größte Hindernis bei feurigen 
Pferden?“ 

„O — das hat bei „Ranger“ nichts zu ſagen, zuerſt 
ſind bei ihm Verſuche mit einer langen Decke und ſpäter 
mit einem alten Reitkleide von Mrs. Tanner angeſtellt 
worden.“ 

„Und Kapitän Tanner? — oder waren es wieder die 
„jungen Herren“, welche ſo liebenswürdig waren, ſich meinet— 
wegen ſo viel Mühe zu machen? Sagen Sie mir doch, 
bitte, wem ich dafür danken darf?“ 

„Niemandem, Miß Pelham. Die ſämtlichen Herren 
betrachten eine junge Dame, die es über ſich vermocht, auf 
alle Annehmlichkeiten einer civiliſierten Umgebung zu ver⸗ 
zichten, um unſer Exil zu teilen, als ein Weſen, für das 
kein Maß der Verehrung groß genug ſein kann.“ 

„Ei, Mr. Truscott, das klingt ja ſehr ſchmeichelhaft, 
faſt zu ſchön, um wahr zu ſein, und ich möchte darum 
noch ein kleines Kreuzverhör mit Ihnen anſtellen. Sie 
ſprechen nämlich von den ſämtlichen Herren und meinen 
damit vermutlich die ſchon erwähnten „jungen Offiziere“. 
Nun müſſen Sie mir aber auch erzählen, wer denn die 
Betreffenden ſind. Nach allem, was ich bisher gehört, ſind 
doch bei den vier Kompagnieen in Sandy Mr. Glenham, 
Crane und Carroll die einzigen jungen Offiziere, da die 
anderen Herren ja alle beim Stabe oder abkommandiert 
oder beurlaubt, oder, wie Mr. Wilkins, verheiratet ſind. 
Von dieſen Dreien iſt obendrein Mr. Crane weder jung 
an Jahren, noch ſehr ungeduldig, meine Bekanntſchaft zu 
machen. Wer ſind dieſe „ſämtlichen“ alſo?“ 


er 


Truseott lachte herzlich und ſah Grace offen in das 
jugendfriſche Angeſicht: „Sie analyſieren wirklich zu ſcharf,“ 
meinte er, „künftig werde ich, wenn ich mit Ihnen ſpreche, 
jedes Wort genau abwägen. Sie erinnern ſich doch, daß 
ich Ray, Hunter und Dana auf eine Liſte mit Glenham 
geſetzt habe, weil ſie während ihres Aufenthaltes in Sandy 
alle die Hand im Spiel hatten.“ 

„Nun, das iſt doch wohl ein Ausnahmefall; wenigſtens 
erzählten mir die Herren Hunter und Dana, daß ſie ſo 
ſelten eine Chance hätten, nach Sandy zu kommen, trotzdem 
ſie es ſo dringend wünſchten.“ 

„Das werden fie jetzt wohl ohne Zweifel wünſchen,“ 
antwortete Truscott, obgleich ſie den Poſten bisher als die 
reine Vorhölle betrachteten.“ 

„Sie wollen mir meine Frage nicht beantworten und 
laſſen mich immer noch im Dunkeln tappen. Schließlich 
reduziert ſich die Geſchichte auf das melancholiſche Faktum, 
daß Mr. Glenham der einzige war, der ſich in Sandy für 
mein Kommen intereſſierte. Ich bin durchaus nicht an⸗ 
ſpruchsvoll und hatte ja auch gar nicht auf ſolche Aufmerk⸗ 
ſamkeiten gerechnet; aber wenn ſie von „allen jungen Offi⸗ 
zieren“ reden und von ſo zahlreicher Beteiligung an dieſen 
Vorbereitungen, jo müſſen Sie mir doch das Recht zuge— 
ſtehen, über die Herren oder über meinen Berichterſtatter 
ſehr enttäuſcht zu ſein. Überdies haben Sie noch nicht 
einmal die Gnade gehabt, zu bekennen, daß auch Sie zu 
den Mitbeteiligten gehörten.“ 

„Das wäre auch eine Anmaßung von mir geweſen, 
denn ich hatte von den jungen Offizieren geſprochen.“ 

„So?? und dabei ſoll Lieutenant Ray, der gerade ein 
Jahr hinter Ihnen rangiert, ein Jahr älter ſein als Sie. 
Weshalb ſchließen Sie denn ihn ein und ſich ſelbſt aus? 
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Oder geſtehen Sie offen die Wahrheit, daß Ihnen die 
Sache viel zu gleichgültig war!? Mr. Truscott, Sie haben 
mir eine Lektion erteilt! So viel iſt gewiß, daß ich Mr. 
Glenham die ganze Dreſſur meines Pferdes verdanke lo, 
Grace, wie konnteſt Du ſo unaufrichtig ſein?), und daß 
die anderen Herren nur zufällig dazu kamen.“ 

„Miß Pelham, das Bewußtſein meiner Schuld erdrückt 
mich. Glenham hatte ſich aber der Angelegenheit ſo warm 
angenommen, daß meine Bemühungen gegen die ſeinigen 
nicht aufkommen konnten, und doch kann ich Sie verſichern, 
daß er Ihre Zufriedenheit mit dem Reſultat als den einzig 
begehrenswerten Dank betrachten wird.“ 

Bei dieſer Außerung hätte Grace Pelham vor Arger 
mit ihrem hübſchen Füßchen aufſtampfen mögen! Etwas 
ſo Undurchdringliches wie ihr Gegenüber war ihr denn 
doch noch nicht vorgekommen. Sie hegte längſt den ſtillen 
Verdacht, daß der arme Glenham niemals auch nur den 
Verſuch gemacht hatte, das neue Pferd zu beſteigen, und 
daß, da von Mrs. Tanners Reitkleid die Rede geweſen, 
ſtatt ſeiner Jack Truscott den Jockey geſpielt hatte. Nach 
Frauenart wollte ſie von ſeinen eigenen Lippen dies Ge— 
ſtändnis hören und ärgerte ſich nun gar zu ſehr über ſeine 
Verſchloſſenheit. Zu weiteren Verſuchen blieb ihr auch 
keine Zeit mehr, denn in dieſem Augenblick erſchien, ver— 
gnügt wie immer, mit Packeten und Päckchen beladen, die 
Generalin in der Ladenthüre. Von der anderen Seite der 
Straße her näherte ſich zu Graces größerem Schrecken ein 
dem ihrigen ähnliches Gefährt, das Mrs. Wilkins und 
einige ihrer Bekannten als Inſaſſen hatte. 

Jack Truscott grüßte in höflichſter Weiſe, in Mrs. Wil— 
kins ſchrillſten Tönen ſcholl ihre Antwort zu ihm herüber: 
„Mein Gott, ſind Sie das, Mr. Truscott, und Sie, Miß 
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Grace?“ („Zum Donnerwetter, wie kann die Perſon es 
wagen, Sie ſo zu nennen!“ murmelte Jack in ſich hinein, 
wütend an ſeinem Schnurrbart herumkauend.) „Du liebe 
Zeit, ich habe ſchon gedacht, daß Sie ihn mal wieder an 
die Luft bringen ſollten. Sie ſehen ja aus wie ein Ge— 
ſpenſt, Mr. Truscott. Haben Sie Neues von unſeren 
braven Jungen gehört? Ich meine, es wird bald Zeit 
dafür. — Wie geht's Ihrer Frau Mutter, Miß Pelham? 
Ich wollte eigentlich bei ihr vorſprechen, aber während das 
Regiment im Felde iſt, fühle ich mich nie zu irgend einer 
Unterhaltung aufgelegt und fähig (bei dieſer Verſicherung 
ſuchte Graces Blick unwillkürlich Truscotts Augen und 
entdeckte auch in ihnen mühſam unterdrückte Lachluſt — ſie 
hatten alſo doch noch gemeinſame Gedanken!), aber heute 
oder morgen mache ich ihr doch einmal meine Aufwartung. 
Nun, Sie beide werden mich ſchwerlich miſſen, wette ich! 
Vorwärts Kutſcher! Adieu, adieu!“ Und mit dieſem letzten 
Seitenhieb raſſelte ſie davon, noch einen triumphierenden Blick 
auf ihre erſtaunten Hörer werfend. 

„Jack Truscott“, damit fand endlich die würdige 
Generalin wieder Worte, „wiſſen Sie, was ich mit dieſer 
Perſon thäte, wenn fie zu meinem Regiment gehörte, notabene 
wenn ich eines beſäße? Ich würde einen Buß- und Bettag 
anſetzen und — — aber warum lachen Sie? Ich weiß 
ganz genau, daß Sie ſelbſt den Fleck Erde haſſen, auf dem 
die Perſon geſtanden.“ 

„Je nun — da es Arizona'ſcher Boden iſt, ſehe ich 
darin kein Unrecht. Ich kann Sie nur verfichetn, daß ohne 
Mrs. Wilkins Sandy die Würze des Lebens fehlen würde. 
Für mich iſt ſie rein unſchätzbar.“ 

Die ſchnelle Rückfahrt auf der glatten Chauſſee brachte 
die kleine Geſellſchaft nur zu bald wieder in die Grenzen 
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der Militärkolonie und ins Hauptquartier zurück. Trotz 
ihrer mißlungenen Verſuche, Mr. Truscott ein Bekenntnis 
ſeiner Teilnahme an der Pferdedreſſur abzuzwingen, trotz 
des dunklen Gefühls, daß der Adjutant ihre kleinen An— 
griffe durch den Panzer von Zurückhaltung, worin er ſich 
hüllte, vollſtändig abgeſchlagen, entſchloß ſich Grace doch noch 
zu einem letzten Sturm auf die Feſtung. Sie wandte ſich 
daher entſchloſſen an ihre Beſchützerin: „Denken Sie ſich, 
Mr. Truscott hat mich abſcheulich myjftifiziert!. Er erzählt 
mir, daß in Sandy ein vorzügliches Roß meiner harrt, und 
will mich glauben machen, daß eine Anzahl junger Offiziere, 
wie er ſie nennt, ſich ſeit einiger Zeit damit beſchäftigen, 
dasſelbe für mich zuzureiten.“ 

„Was? Junge Offiziere?“ rief in komiſcher Ent⸗ 
rüſtung die Angeredete. „Als ich vor drei Wochen mit dem 
General in Sandy war, weiß ich nur, daß die jungen 
Offiziere Mr. Truscotts Reitkünſten zuſahen. Er kour⸗ 
bettierte mit dem Fuchs faſt täglich herum und hatte ſich 
dazu irgend einen alten Damenrock oder eine Pferdedecke 
umgebunden.“ 

Grace hatte ihren Willen erreicht, — es blieb ihr indes 
keine Zeit, ihren Triumph zu genießen, denn im ſelben 
Augenblick hielt der Wagen vor der Wohnung des Generals, 
auf deren Veranda Mrs. Pelham mit Briefen in beiden 
Händen ihrer harrte. „Hier ſind Briefe für alle, nur nicht 
für mich,“ rief ſie den Damen entgegen, welche, die Hülfe 
ihres einarmigen Kavaliers verſchmähend, ſchnell aus dem 
Wagen ſprangen und ihm jetzt lachend ihre Unterſtützung 
beim Ausſteigen anboten. „Da, Grace, Du wirſt Dich mit 
Deinem Briefe wohl gleich zurückziehen wollen, das weiß ich 
ſchon,“ und damit hielt die geſtrenge Mutter ihrem Töch— 
terchen mit Oſtentation ein winziges Billet hin, „und hier, 
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meine liebe Generalin, ſind Ihre Briefe.“ Die neugierige 
Dame vertiefte ſich dann auch ſofort in die Lektüre derſelben, 
ohne weiter auf ihre Umgebung zu achten. Jetzt erſt wandte 
ſich die Oberſtin auch zum Adjutanten und überreichte ihm 
ſeinen Anteil der Korreſpondenz mit der etwas zögernden, 
halb bittenden Bemerkung: „Dies iſt für Sie, Mr. Truscott. 
Unter den Adreſſen habe ich Ralphs Handſchrift erkannt. 
Würden Sie ſo gut ſein, den Brief zuerſt zu leſen, und mir 
zu ſagen, wie es meinem Sohne geht?“ 

Das oben auf dem kleinen Packet liegende Couvert 
trug allerdings den Poſtſtempel San Francisco. Die 
kräftige, kühne Männerhandſchrift erkannte Truscott ſofort 
als die Ralph Pelhams, des zweiten Sohnes ſeines Kom— 
mandeurs, und, während er Mrs. Pelhams ängſtlich for- 
ſchenden Blick auf ſich gerichtet fühlte, öffnete er langſam 
den Brief. Er hatte noch niemals vorher eine Zeile von 
dem jungen Pelham erhalten und war daher, wenn er den 
Schreiber auch ziemlich genau kannte, doch durch dieſen Brief 
höchſt überraſcht. Während er das Couvert aufſchnitt, war 
ihm der Ausdruck von Angſt und Sorge, mit dem ihn 
Mrs. Pelham beobachtete, nicht entgangen und ließ ihn auf 
ſeiner Hut ſein. Schon die erſte Zeile war eine Prüfung 
ſeiner Selbſtbeherrſchung, — es gelang ihm jedoch mit an— 
ſcheinend vollkommenſter Ruhe, die Seite herunterzuleſen und 
ebenſo die folgende — dann redete er Ihre Herrlichkeit ſehr 
ſanft und ehrerbietig an: „Es ſcheint ihm ausgezeichnet zu 
ächen, Madame, Sie waren doch nicht in Sorge ſeinet— 
wegen?“ a | 

„Um wen, Mutter,“ unterbrach ihn plötzlich Grace, die 
ſich wieder zu ihnen geſellt hatte, und glaubte, es ſei von 
ihrem Vater die Rede. 

„Nichts, nichts, Kind! Dem Vater geht es gut. Darum 
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mache Dir keine Sorge. Hier, ſein Brief wird es Dir 
ſelbſt beſtätigen!“ 

Grace nahm den Brief aus ihrer Mutter Hand ent⸗ 
gegen, warf aber, bevor ſie ſich damit entfernte, einen halb 
fragenden, halb überraſchten Blick auf Truscott. 

„Mr. Truscott,“ antwortete die Oberſtin, ſobald fie 
ſich wieder allein befanden, „ich hatte keine Ahnung, daß 
Ralph mit Ihnen korreſpondierte. Er hat — er — er iſt 
in letzter Zeit etwas unbeſonnen geweſen, und — ich er— 
wartete heute beſtimmt einen Brief von ihm. Es iſt aber 
nur dieſer eine an Sie von ihm gekommen. Sein Vater 
iſt ſehr beſorgt um ihn und ſchrieb mir erſt geſtern, er 
wünſchte, Ralph wäre wieder hier, ſtatt in San Francisco. 
Der Oberſt ſagte mir immer, Sie hätten einen ſo guten 
Einfluß auf ihn. Bitte, Mr. Truscott, geſtehen Sie mir 
offen, ob mit meinem Jungen ene etwas nicht ſo iſt, 
wie es ſein ſollte.“ 

Jack blickte mit größter Ruhe in das erregte, angſtvolle 
Geſicht der armen Mutter und erwiderte: „Nicht daß ich 
wüßte, und wenn es in meiner Macht ſteht, es zu ver— 
hindern, wird dies auch nie der Fall ſein. Der Brief 
behandelt eine geſchäftliche Angelegenheit, die für mich von 
Wichtigkeit iſt. Ich würde Ihnen denſelben geben, aber er 
betrifft noch andere außer mir, und ich kann darum nicht 
frei darüber verfügen.“ 

Hiermit mußte ſich Lady Pelham, die, obwohl etwas 
beruhigt, doch das e nicht unterdrücken konnte, daß 
geſchicktere Kreuz- und Querfragen mehr Auskunft ii 
haben möchten, cee zufrieden geben. Sie ſah zwar 
aus, als läge ihr noch manches auf der Seele, als fragte 
ſie gerne mehr, dankte aber doch zögernd und ſah dem 
Adjutanten, der ſich mit ſehr ernſter Verbeugung empfahl, 
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nur beobachtend nach, während er den Korridor hinab und 
ſeinem Zimmer zuſchritt. 

In ſeinem Zimmer angelangt, ſetzte Truscott ſich an 
das Fenſter und vertiefte ſich erſt jetzt wirklich in den 
Inhalt des empfangenen Schreibens, das folgendermaßen 
lautete: 

„San Francisco, 15. November. 
Lieber Truscott! 

Gerade das, vor dem Sie mich gewarnt, iſt geſchehen. 
Ich habe Ihnen verſprochen, Ihnen, ſollte ich in die Klemme 
geraten, ſofort über meine Lage zu ſchreiben, und, Gott weiß 
es, . wüßte auch nicht, an wen ich mich ſonſt wenden 
ſollte. Diesmal handelt es ſich um 500 Dollars, und ich 
habe ich verpflichtet, ſie binnen eines Monats zu bezahlen. 
Sie begreifen, Truscott, die Menſchen kennen meine Familie, 
ſind ihres Geldes ſicher und ziehen die Zinſen der baren 
Summe vor. Aber Sie wiſſen nicht, was ich weiß: daß 
meines Vaters Hülfsmittel ganz erſchöpft ſind, daß die Aus— 
ſtattung, welche meine Mutter als unumgänglich nötig für 
Grace erklärte, und die lange, koſtſpielige Reiſe ihm den 
letzten Reſt genommen haben. Schon vor vier Monaten 
ſchrieb er mir ſehr betrübt, ich dürfe nicht für einen Pfennig 
auf ihn rechnen, und damals ſchwebte die Sache ſchon 
drohend über meinem Haupte. Ich hatte zuerſt ſo vor— 
zügliche Geſchäfte gemacht, konſolidierte Virginia brachte mir 
800 Dollars in einer Woche. 8 bekamen Beſt und 
Belcher den Löwenanteil davon. Die New Nevada, worauf 
all meine Freunde wie toll waren, wurden aber dann mein 
Unglück. Um ſie zu kaufen, nahm ich Geld auf und es iſt 
fort — unrettbar verloren! Was ſoll ich thun? Weshalb 
haben Sie darauf beſtanden, daß ich Ihnen ſchreiben ſoll? 
— Ich kann der Kataſtrophe nicht entgegenſehen und kann ſie 


— 150 — 


nicht abwenden. Mir bleibt nichts übrig, als mir eine 
Kugel vor den Kopf zu ſchießen oder in die Bergwerke zu 
gehen, wo ich mit meinem Rock auch meinen Namen aus⸗ 
ziehen und mich als Arbeiter verdingen kann. Die Wucherer 
werden mich bei meinem Chef anzeigen und damit iſt meine 
Stellung dahin. — Glauben Sie, daß Glenham Ihnen zu 
Liebe mir 500 Dollars ſofort geben kann? Dann gebe ich 
Ihnen mein Wort, daß ich nicht mehr von meinem Pulte 
aufſehen, wie ein Einſiedler leben und weder ſpielen noch 
ſpekulieren werde, bis der letzte Thaler wiedererſtattet iſt. 
Ich weiß, daß Glenham 2000 bis 3000 Dollars hier zwecklos 
in der Bank liegen hat, aber um himmelswillen, ihn kann 
ich doch nicht um Geld bitten, nebenbei kenne ich ihn kaum. 
— Aber, Truscott, mein Vater darf nichts davon wiſſen, 
noch weniger Grace. Sie würde mich verachten, wüßte ſie, 
daß ich einen Pfennig von ihm angenommen. Und doch — 
es bleibt mir nur der Weg oder der Ruin! Jack, Sie haben 
mir beigeſtanden, als ich im vorigen Jahr in Arizona war, 
um Gottes, um meines Vaters willen, der Ihnen ſo unbedingt 
vertraut, bewahren Sie mein Geheimnis, und, wenn Sie 
eine Möglichkeit ſehen, mir zu helfen, ſo glauben Sie an 
die Heiligkeit meines Wortes, meines Entſchluſſes. Bitte, 
ſchreiben oder telegraphieren Sie umgehend. 
Ganz der Ihrige N 
Ralph Pelham.“ 

Mit bleichem, ernſtem Geſichte, die Augen ins Leere 
gerichtet, ſaß Truscott noch eine ganze Weile, nachdem er 
dieſen Brief geleſen, regungslos da; weder die Stimmen der 
Damen im Flur, noch das Frou-Frou ihrer Gewänder vor 
ſeiner Thür, noch das Läuten der Glocke, die zum gemeinſamen 
Lunch rief, vermochten ihn ſeinem Sinnen zu entreißen. — 
Vor ungefähr einem Jahre hatte Ralph Pelham vier Wochen 
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in Arizona bei ſeinem Vater verlebt, er war während dieſer 
Zeit häufig mit Jack Truscott zuſammengekommen und hatte 
ſich bald daran gewöhnt, in jeder Beziehung zu ihm aufzu— 
blicken. Ralph war erſt zweiundzwanzig Jahre alt, voll 
Jugendmut und Lebensluſt, ein ſchöner, ſtets heiterer, etwas 
aufgeregter Burſche, mit allen Eigenſchaften verſehen, die 
einen Sohn zum Liebling ſeiner Mutter und zur Plage 
ſeines Vaters zu machen im ſtande ſind. Der Oberſt 
liebte ſeinen Sohn zärtlich, ſchrak aber davor zurück, ihn in 
ſeinem Thun und Treiben zu ſcharf zu kontrolieren. Er 
wußte, daß der Junge eine gute Portion jugendlichen Leicht— 
ſinns beſaß, hatte aber ohne Murren ſeine Knabenſchulden 
bezahlt und über ſeine Schulthorheiten den Kopf geſchüttelt, 
— war doch Ralph, wie alle Menſchen behaupteten, der be— 
gabteſte ſeiner Söhne und jedenfalls der — verzogendſte. 
Nachdem er ſeine Schulſtudien beendet, wurde ihm in einer 
der erſten Firmen San Franciscos eine ausgezeichnete 
Stellung mit ſchönem Gehalt und noch ſchöneren Zukuufts— 
ausſichten verſchafft, ſo daß für ihn alles couleur de rose 
ausſah. Zu ſeinem Bedauern erfuhr aber Truscott aus 
Ralphs eigenem Munde, daß er wie ſo manche junge Leute 
in ſeiner Lebensſtellung von der Manie beſeſſen war, ſchnell 
reich werden zu wollen, ohne dafür Ausdauer und Arbeits— 
kraft einzuſetzen. Das Spekulationsfieber herrſchte damals 
wahrhaft epidemiſch; Vermögen und Reichtum wurden oft 
in einer einzigen Woche gewonnen, an einem einzigen Tage 
verloren. Während ſeines kurzen Aufenthaltes in San 
Francisco war Pelham Leuten in die Hände gefallen, die 
auch ihn zu dieſem Hazardſpiel verleiteten, er gewann mit 
Leichtigkeit einige hundert Dollars; es war nicht viel, aber 
genug, um ihm phantaſtiſche Bilder von Reichtum und 
Uppigkeit vorzuſpiegeln und ihn mit ungewöhnlich gefüllten 
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Taſchen in Camp Sandy erſcheinen zu laſſen, wo feine ge— 
ſchäftliche Amtsmiene und Wichtigkeit die Offiziere höchlichſt 
beluſtigte. Sein Geld war indeſſen bald verausgabt und 
verloren, ſo daß Truscott, als er von einer dienſtlichen 
Reiſe zurückkehrte, ſeinen jungen Freund in ſolchen finanziellen 
Kalamitäten fand, daß er darauf beſtand, ſein Banquier ſein 
zu dürfen, da Ralph von ſeinem Vater, der ihm ſchon ſeine 
nächſte vierteljährliche Zulage im voraus ausgezahlt hatte, 
nichts mehr verlangen konnte. „Ich ſtelle Ihnen keine Be— 
dingung, lieber Pelham,“ ſagte ihm Truscott, „nur ver— 
ſprechen Sie mir, hier nur dann zu ſpielen, wenn Sie durch— 
aus Ihr Geld wegwerfen wollen.“ Und Pelham hielt Wort 
und ſpielte wenigſtens in Sandy nicht mehr, obgleich dort 
die Verſuchung auch an ihn herantrat, da die Kaufleute, 
wie Militärbeamten und vereinzelt auch Offiziere allabendlich 
ſich zum Spiel zuſammenfanden. Sein Vertrauen zu Jack 
wuchs von dem Tage an ins Unbegrenzte und gab ihm ſelbſt 
inneren Halt. Am Vorabend ſeiner Abreiſe geſtand er ſeinem 
Vater offen und mutig ſein Vergehen und bat ihn nur, 
Truscott nicht zu verraten, daß er etwas davon wiſſe. Der 
alte Oberſt vergab dem reuigen Sohn und verſah ihn mit 
dem nötigen Geld, gegen Jack Truscott aber war er für 
die nächſte Zeit ſo väterlich, daß Jack ſich doch des Ver— 
dachtes, daß ihm die ganze Sache nicht fremd ſei, nicht er— 
wehren konnte, obgleich keiner von beiden jemals die leiſeſte 
Andeutung davon fallen ließ. 

Die Lage, in welcher der junge Pelham ſich jetzt befand, 
war eine ungleich ſchwierigere und ſchlimmere als damals; 
Truscott las die Zeilen noch einmal langſam durch: „— 
— — noch weniger Grace. Sie würde mich verachten, 
wenn ſie wüßte, daß ich einen Pfennig von ihm angenommen, 
und ſie hat Recht.“ 
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„Ralph glaubt alſo auch an ein Einverſtändnis oder 
etwas ähnliches zwiſchen ſeiner Schweſter und Gleuham,“ 
ſagte Truscott leiſe vor ſich hin, und wieder zeigte ſich jener 
müde, abgeſpannte Zug auf ſeinem Geſicht. Während er 
ſo ſinnend ſaß, erſchallten im Flur jene leichten, ſchnellen, 
ihm nur zu wohl bekannten Schritte, vernahm er jenes 
Rauſchen von Frauengewändern, bei dem es ſein Herz ſo 
wunderſam durchzuckte, und ein leiſes Klopfen an ſeiner 
Thür. Er ſprang auf, fuhr mit der Hand über die Stirn, 
als wollte er die Schatten darauf verwiſchen, ſteckte den 
Brief ſchnell in die Bruſttaſche und öffnete die Thüre, auf 
deren Schwelle wieder Grace ſtand, ein kleines Servierbrett 
in den Händen haltend, worauf ein leichtes Frühſtück und 
eine Taſſe duftenden Thees ſich befanden. 

„Wir dachten, Sie wären zu müde oder zu beſchäftigt, 
um in den Eßſaal zu kommen, und ſo hat man mich mit 
dieſen ſchönen Sachen zu Ihnen deputiert,“ rief ſie ihm 
fröhlich lächelnd entgegen. Dankend beugte er ſich zu ihr 
hinab, nahm ihr das Theebrett aus der Hand, um es auf 
den Tiſch zu ſtellen, und kehrte dann ſchnell an ihre Seite 
zurück. Sie plauderte inzwiſchen luſtig weiter, ihm dabei 
einen triumphierenden Blick zuwerfend: „Ich brachte Ihnen 
das Frühſtück eigenhändig zur teilweiſen Belohnung für 
eine Aufmerkſamkeit und Liebenswürdigkeit, die Sie durchaus 
nicht eingeſtehen wollten, mein Herr! Sie haben mein Pferd 
ſo ſchön zugeritten und wollten es mir verheimlichen. Mr. 
Truscott, wie ſoll ich Ihnen nur danken dafür?“ Ihre 
klaren, reinen Kinderaugen blickten dabei ſo offen auf zu 
ihm, ihr liebliches Antlitz ſah ſo ſtrahlend und ſonnig aus, 
daß Jack Truscott, deſſen Auge ſeit lange auf keinem ſo 
liebreizenden Bilde mehr geruht, ſie unbewußt ernſter und 
länger anſah, als er es bei ruhigerem Blute gethan haben 
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würde. Sie errötete tief unter dieſem Blicke, ſenkte die 
langen Wimpern und wandte ſich zum Gehen. Dieſe Be— 
wegung gab ihm ſchnell ſeine Faſſung wieder, und ohne 
ſeine Erregung zu verraten, antwortete er ruhig: „Bitte, 
die Sache iſt ja zu gering, um einen Dank zu verdienen. 
Reiten Sie in Sandy ein paarmal mit mir aus: das wird 
mir ein überreicher Lohn ſein.“ 

„Mit Ihnen ausreiten? Gern will ich das — ich 
verſpreche es Ihnen,“ und damit eilte ſie davon. 

Truscott ſchaute ihr nach, bis die Salonthüre ſich 
hinter ihr geſchloſſen. Beim Schließen derſelben blickte ſie 
noch einmal zu ihm zurück, ihre Augen fanden ſich, ſie 
lächelte ihm noch einmal zu und verſchwand. Noch immer 
ſtand er unbeweglich an derſelben Stelle, dann wandte er 
ſich mit einem halbunterdrückten Seufzer wieder dem Zimmer 
zu. Auf der Schwelle bemerkte er einen weißen Gegenſtand, 
er bückte ſich danach und hob ein kleines Tuch auf, das in 
einer Ecke den Namen „Grace“ in zierlicher Stickerei zeigte. 
Mit geſenktem Haupte hielt er es einen Augenblick in der 
Hand, die Augen feſt auf den Namen gerichtet; dann zog 
er Ralphs Brief aus der Taſche, las ihn nochmals und 
wiederholte leiſe vor ſich hin die Schlußworte desſelben: 
„Um Gottes, um meines Vaters willen, der Ihnen ſo un— 
begrenzt vertraut, bewahren Sie mein Geheimnis, und wenn 
Sie eine Möglichkeit ſehen, mir zu helfen, ſo glauben Sie 
an die Heiligkeit meines Wortes, meines Entſchluſſes.“ 

„Um Gottes, um Deines Vaters willen. Ja,“ flüſterte 
er noch leiſer, „um Graces willen will ich Dir helfen und 
dann — dann möge Gott mir helfen!“ 

Als Ralph Pelhams Brief ſich bald darauf wieder in 
der Bruſttaſche von Truscotts Uniform befand, ruhte zwiſchen 
dieſem und dem Herzen des Trägers derſelben Graces Tuch. 
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„I = ech gebe Ihnen mein Wort darauf, Jack Trus— 
oott, fie iſt mit ihm jo wenig verlobt wie ich. 
x Ich bin ſogar feſt davon überzeugt, daß fie 

Ee =, auch nicht das leiſeſte Intereſſe für ihn 

199 empfindet und es nie gehabt hat. Das ganze 
808 Gerede iſt nur Lady Pelhams Werk und von 
> ihr in Scene geſetzt. Ihr liebſter Wunſch 


wäre es freilich.“ 

So ſprach am Abend nach jener Ausfahrt die Gene— 
ralin zu Truscott, der ihr äußerlich ruhig zuhörte, während 
in ſeinem Innern ein Meer von Empfindungen ſtürmte 
und wogte. Er hatte die Damen ſeit ſeiner letzten kurzen 
Unterhaltung mit Grace nicht mehr geſehen und recht ein— 
ſame Stunden verbracht. Am Nachmittage war er zum 
Telegraphenamt gegangen und hatte dem angſtvoll harren— 
den jungen Freunde in San Francisco folgende Depeſche 
geſandt: „Ralph Pelham, Occidental Hotel, San Francisco. 
— Alles arrangiert. Glenham bereit. Brief folgt — 
Truscott.“ 

Angeſichts der Thatſache, daß Glenham meilenweit von 
ihm entfernt in den Mogollenbergen umherſtreifte, alſo jede 
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Kommunikation mit ihm einfach unmöglich war, dürfte man 
es wohl als eine ziemliche Eigenmächtigkeit Truscotts be— 
trachten, von dem Namen ſeines Freundes ſo anſtandslos 
Gebrauch zu machen. Jack hatte indeſſen auch keineswegs 
die Abſicht, ſeinen Freund Glenham, ſo überzeugt er auch 
von deſſen Bereitwilligkeit war, auf jeden ſeiner Wünſche 
einzugehen und alles, was er thun mochte, gut zu heißen, 
auf eine ſolche Probe zu ſtellen. 

Nach eingehender Beratung mit einigen Geſchäfts— 
freunden in San Franciseo hatte er nämlich vor zwei 
Jahren ſeine ſämtlichen Erſparniſſe einer Firma anvertraut, 
von deren Inhabern einer ſein beſonderes Vertrauen beſaß. 
Seine Bedürfniſſe waren — namentlich in Arizona — ſo 
gering, ſeine Lebensweiſe ſo geregelt, daß es ihm möglich 
war, von Zeit zu Zeit dieſe Summe durch kleine Beiträge 
aus ſeinem Gehalt zu vergrößern. Er ſprach mit nieman— 
dem von dieſer Kapitalsanlage, die ſich als eine recht lukra— 
tive erwies. Mit der ſteigenden Bedeutung der Firma und 
ihrer Geſchäftsabſchlüſſe wuchs auch Jack Truscotts anfäng— 
lich ſehr beſcheidenes Kapital; für ſeinen Anteil an einem 
aufblühenden Bergwerksunternehmen in Nevada wurden 
ihm hohe Summen geboten; er zog es indeſſen vor, da 
er ja auch für das Geld keine Verwendung hatte, die be— 
währten Geſchäftsfreunde weiter für ſeinen Vorteil ſorgen 
zu laſſen. f | 

Auch Glenham hatte eine, freilich zehnmal jo bedeutende 
Summe bei derſelben Firma deponiert, ſich aber nicht an 
der Bergwerksanlage beteiligt. „Ich verſtehe nicht genug 
davon“, meinte er, als er Jack den Proſpektus und die 
wohlbekannte Unterſchrift desſelben zeigte, „um mein Geld 
daran zu wagen. Was halten Sie davon?“ 

Nun, wenn Sie eine Summe liegen haben, womit 
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Sie nichts anzufangen wiſſen, ſo iſt ſie dort ſo gut auf— 
gehoben, wie anderswo; aber in ſolchen Sachen rate ich 
nicht gerne.“ 

„Ja, aber was würden Sie denn thun, Truscott?“ 

„So viel Geld habe ich nie zur Verfügung gehabt; es 
ſcheint mir nur, daß es eine etwas zweifelhafte Politik 
wäre, einen ſo hohen Betrag dort wegzunehmen, wo er, 
wenn auch beſcheidenere, aber ſichere Zinſen bringt, um ihn 
an ein Unternehmen zu wagen, wo mehr zu gewinnen, aber 
auch alles mit einem Schlage zu verlieren iſt.“ — „Wes— 
halb“, dachte Truscott bei ſich, „ſoll ich ihm von meiner 
kleinen Anlage etwas verraten? Thue ich's, dann ſtürzt er 
ſich natürlich Hals über Kopf auch hinein, und wenn wir 
beide alles verlieren, bin ich für ihn verantwortlich.“ 

Glenham, der aus Jacks Nußerungen ſchloß, daß er zu 
der Sache kein Vertrauen habe, kümmerte ſich ſelbſtredend 
auch nicht weiter darum, ließ aber, wie der junge Pelham 
ja auch geſchrieben hatte, einige tauſend Dollars in Händen 
der Firma. f 

Etwa eine Woche nach Empfang von Jacks Depeſche 
erhielt Mr. Ralph einen für ihn ſehr beruhigenden Brief 
vom Adjutanten, der etwa folgenden Inhalts war: 

„Lieber Pelham! 

Bei Vorzeigung dieſes Billets werden Ihnen bei Rundell, 
Stearns u. Komp. 500 Dollars zur Verfügung geſtellt 
werden. Sie kennen Stearns ja perſönlich und bedarf es 
nur einer Empfangsbeſcheinigung Ihrerſeits, um die Sache 
zu ordnen. Glenham iſt für den Augenblick auf einem 
Streifzuge gegen die Apachen abweſend, aber die Angelegen— 
heit ließ ſich trotzdem ſchnell erledigen. Ich halte es für 
beſſer, wenn Sie Glenham nicht ſchriftlich danken, er liebt 
das nicht, und Sie danken ihm am beſten, wenn Sie Ihr 
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Wort halten und Ihren Entſchluß ausführen und ſich nicht 
weiter mit Angſt und Sorgen quälen. Moralpredigten find 
mir verhaßt, und iſt, meiner Anſicht nach, Erfahrung, wenn 
auch eine koſtſpielige, ſo doch die beſte Lehrmeiſterin. Ihren 
Brief erhielt ich aus Mrs. Pelham eigener Hand. Sie 
ſchien ſich über denſelben zu beunruhigen, ich verſicherte 
ſie aber, daß es Ihnen gut gehe und ſie unbeſorgt ſein 
könne (Ihre Gemütsaufregung durfte ich nicht verraten). 
Dürfte ich Ihnen den Rat geben, durch häufige Briefe an 
Ihre Frau Mutter oder Miß Pelham alle ihre Beſorgniſſe 
zu verſcheuchen? Es würde auch das beſte Mittel ſein, ſie 
davon abzuhalten, mit mir ein Kreuzverhör anzuſtellen. 
Niemand wird von unſerer Angelegenheit erfahren und 
Glenham iſt eine viel zu edle Natur, um je ein Wort da⸗ 
von über ſeine Lippen kommen zu laſſen. Die Gründe, die 
es mir wünſchenswert erſcheinen laſſen, daß Sie ihm gegen— 
über nichts erwähnen, ſind triftig, aber zu weitgehend, um 
ſie hier zu erörtern. Folgen Sie nur getroſt meinem 
Rate! 

Wollte ich Ihnen von der Aufregung und dem Auf— 
ſehen erzählen, die durch Miß Pelhams Ankunft hier her— 
vorgerufen, ſo müßte ich für meinen Brief Doppelporto 
zahlen, und Briefe von dieſer Ausdehnung halte ich für 
einen Mißbrauch der Freundſchaft. Der Oberſt befindet 
ſich wieder in Sandy. Ich bin zur Eskorte der Damen 
kommandiert und hoffe, daß die Reiſe nächſte Woche vor ſich 
gehen wird. 

Ganz der Ihrige 
John G. Truscott.“ 

Zugleich mit dieſem Schreiben ging ein zweites an den 
Geſchäftsfreund in San Francisco ab, das, kürzer gefaßt, 
nur dieſe Zeilen enthielt: | 
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„Lieber Stearns! 

Mr. Ralph Pelham wird perſönlich bei Ihnen er— 
ſcheinen und um Auszahlung von 500 Dollars erſuchen, 
die Sie ihm, bitte, aushändigen und mein Konto damit be— 
laſten wollen. Ich habe meine Gründe dafür, zu wünſchen, 
daß Mr. Pelham dieſe Summe als von Mr. Glenham 
kommend betrachten möge, und bitte Sie, die Angelegenheit 
als eine ſtreng vertrauliche anzuſehen. 

Der Ihrige 
John G. Truscott.” 

Erſt ſpät am Abend kamen die Damen von einer Thee— 
geſellſchaft bei Mrs. Lee heim; Grace und die Generalin 
waren in hellem Entzücken über Mrs. Tanners gewinnen— 
des, anmutiges Weſen und Benehmen, während Lady Pel— 
ham über dieſen Gegenſtand eine jo ſtrenge, faſt myſteriöſe 
Reſerviertheit beobachtete, daß die beiden andern Damen 
keine Erklärung dafür zu finden wußten. Zu Hauſe ange⸗ 
kommen, wurde Grace ſehr bald auf Ihro Gnaden Zimmer 
befohlen, ſo daß der Adjutant, als er im Salon erſchien, 
nur noch ſeine liebenswürdige alte Gönnerin vorfand. 

„Ach, Jack“, rief ſie ihm entgegen, „Sie hätten bei 
uns ſein müſſen. Grace hat ſo entzückend geſungen, ganz 
ſüß. Mein Gott, Jack Truscott, thun Sie doch nicht, als 
ſei Ihnen dieſe junge Dame ſo ganz gleichgiltig. Das mag 
ich gar nicht leiden. Ich bin überzeugt, daß Sie noch nicht 
viele ſo liebenswürdige, reizende junge Mädchen geſehen haben.“ 

„Ich habe noch nie ein Mädchen geſehen, das ihr gleich 
käme“, antwortete er kurz. 

„Aber ich bitte Sie, weshalb halten Sie ſich denn ſo 
zurück? Man ſollte glauben, Sie hätten gar keine Empfin- 
dung für die ſchönſten Eigenſchaften der Frauen.“ 

„Könnten Sie ſich nicht den Fall denken, daß jemand 
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zuviel Empfindung dafür hätte? Wozu ſollte es denn führen, 
Herz und Verſtand zu verlieren, um ein Mädchen, das ſchon 
mit einem anderen verlobt iſt?“ 

Die Antwort hierauf haben wir zu anfang dieſes Ka— 
pitels gehört. ö 

Über dem Kopfe der Sprechenden, im erſten Stockwerk, 
ließen ſich jetzt ebenfalls Stimmen vernehmen; die eine der— 
ſelben, die ſo laut und heftig ſchallte, daß man ſogar ein— 
zelne Worte unterſcheiden konnte, war unſchwer als die der 
Oberſtin Pelham zu erkennen, die zweite klang ſanfter, ge— 
dämpfter und blieb darum undeutlicher. Die Unterhaltung 
war augenſcheinlich keine ſehr friedfertige, man hörte Mrs. 
Pelham wenigſtens erregt auf- und abgehen und unter 
ihren etwas gewichtigen Schritten die leichtgebaute Decke 
des Zimmers erdröhnen. „Um alles in der Welt, worüber 
wütet ſie denn heute abend?“ fragte halb erſchrocken die 
Generalin. „Ich will Ihnen geſtehen, Jack, die Gattin 
Ihres Kommandeurs kommt mir oft wie” ein Tartare 
vor!“ — | 

Da öffnete ſich oben eine Thüre und ſchloß ſich ebenſo 
ſchnell wieder. Die Stimmen klangen wieder gedämpfter, 
aber Jack Truscott und ſeine Wirtin ſtarrten ſich in ſprach— 
loſem Staunen an, denn während des kurzen Augenblicks, 
in welchem die Zimmerthüre oben offen geblieben war, 
hatten beide — kurz, wer im Hauſe Ohren beſaß — Ihre 
Herrlichkeit laut und zornig rufen hören: — „und Mrs. 
Tanner iſt keine Perſon, mit der meine Tochter —“ 5 

Hier fiel, bildlich geſprochen, der Hammer, d. h. Lady 
Pelham ſchlug heftig die Thüre hinter ſich zu. — Die In— 
ſaſſen des Parlours ſtanden noch eine Weile ſtumm und 
ſtaunend; dann ſchritt Truscott ruhig zur Korridorthüre 
und ſchloß ſie. „Es möchte ihr einfallen, nochmals ihre 
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Stückpforten zu öffnen und eine zweite Salve abzufeuern, 
und ich habe keine Luſt, ſie auch nur zufällig zu hören!“ 
meinte er dabei. 

„Freilich“, erwiderte ſeine Gefährtin, „Horcher hören 
nie Gutes über ſich ſelbſt; aber ich habe es bisher für 
geradezu unmöglich gehalten, über Mrs. Tanner Böſes zu 
vernehmen. Sie iſt für mich das wahre Ideal einer Gattin 
und Mutter. Finden Sie das nicht auch?“ 

„Mein Bekanntenkreis iſt kein ſehr ausgedehnter“, 
antwortete Truscott ſehr beſtimmt, „aber weder innerhalb 
noch außerhalb der Armee kenne ich ein treueres, reineres 
und edleres Weſen als ſie. — Wenn Sie geſtatten, möchte 
ich übrigens jetzt zur Ruhe gehen. Gute Nacht!“ 

Am nächſten Morgen fehlte Grace beim Frühſtück. 
„Sie habe Kopfſchmerzen“, antwortete ihre Mutter auf alle 
Erkundigungen. Als bald darauf der Adjutant im Begriffe 
war, mit dem Arzt einen Ausgang zu machen, fragte ſie 
ihn, ob er zum Bureau gehe, und bat ihn, in dieſem Falle 
für ſie einen Brief mit zur Poſt zu nehmen, und ſtellte 
dann noch die unerwartete Frage: „Wiſſen Sie vielleicht 
durch Zufall, wo Mr. Treadwell augenblicklich ſteht, Mr. 
Truscott?“ 

„Ich glaube in Fort Hays. Oberſt Treadwell kom— 
mandierte dort noch vor einem Monat.“ 

„So! — nun dann iſt ja meine Adreſſe richtig“, er— 
widerte ſie, ihm dabei den Brief übergebend und ihn ſcharf 
anſehend. 

Er blickte flüchtig auf das Couvert, verbeugte ſich 
ſchweigend und ging. 

In dieſes Kapitel der Briefe verdiente auch Mrs. 
Pelhams Epiſtel als eine Probe weiblichen Scharfſinns 
Aufnahme und laſſen wir ſie daher folgen. 

Wer wird ſie heimführen? 11 


„Meine liebe Mrs. Treadwell! 

Obgleich wir uns ſeit Jahren nicht mehr geſehen, ſind 
doch die Tage unſeres Zuſammenlebens in Sedgwick und 
die herzlichen Beziehungen, die damals zwiſchen uns herrſchten, 
meinem Gedächtnis unauslöſchlich eingeprägt, und bewahre 
ich Ihnen ein warmes Andenken (freilich mehr, als die 
Empfängerin dieſer Zeilen von ſich behaupten konnte, da 
Mrs. Pelham ihr unausſtehlich war). Ich ſchreibe Ihnen 
in Eile und weiß, daß es Sie überraſchen wird, überhaupt 
von mir einen Brief zu erhalten, aber meine Pflicht als 
Mutter zwingt mich dazu, Sie betreffs eines ſehr zarten 
Gegenſtandes um Auskunft zu bitten. Sie wiſſen vielleicht 
noch nicht, daß Grace und ich dem Regiment meines Mannes 
nach Arizona gefolgt ſind. Sie werden es begreiflich fin⸗ 
den, daß mir ſehr viel daran liegen muß, daß Grace in 
dem uns fremden Kreiſe die richtige Wahl für ihren näheren 
Umgang treffen möchte. Unter den Damen, die mir zuerſt 
einen äußerſt angenehmen Eindruck machten, war Mrs. 
Tanner, die ja auch Ihnen, wie man mir geſagt, in Camp 
Phönix nicht unbekannt war. Sie ſchien mir zum Verkehr 
mit meiner Tochter wie geſchaffen, nur haben ſich in den 
letzten Tagen Dinge ereignet, die meine gute Meinung von 
dieſer Dame bedenklich herabſtimmen mußten und nebenbei 
Veranlaſſung zur Aufwärmung älterer, halb vergeſſener 
Vorkommniſſe geworden ſind. Es wurde mir alſo erzählt, 
daß Sie, als Sie während Ihres Aufenthalts in Camp 
Phönix eines Tages Mrs. Tanner in Abwdeſenheit ihres 
Mannes beſucht, beim Eintritt in deren Parlour dieſe mit 
Lieutenant Truscott en tete à tete dort vorgefunden, und 
zwar in einer — ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken 
ſoll — mindeſtens etwas überraſchten Attitüde. Mir iſt 
das unter dem Siegel der Verſchwiegenheit anvertraut 


worden. Da ich nun weiß, daß Sie eine Frau find, die 
niemals etwas Böswilliges oder Verleumderiſches über einen 
Mitmenſchen ſagen würde, ſo mußte der Eindruck dieſer Er— 
zählung auf mich ein doppelt erſchütternder und ſchmerzlicher 
ſein. Sollte ich recht berichtet ſein, liebe Mrs. Treadwell, 
ſo bitte ich Sie, mir die ganze Wahrheit zu ſagen, um 
Graces willen muß ich alles wiſſen. 

Der Oberſt, Kapitän Tanner und die ſämtlichen Offi⸗ 
ziere, mit Ausnahme von Lieutenant Truscott, ſind augen— 
blicklich im Felde. Sie wiſſen, daß er noch immer Regi— 
mentsadjutant iſt, — mein Mann muß keine Ahnung von 
dieſer Sache haben, ſonſt könnte er ihn nicht ſo hochſchätzen. 
Erlaſſen Sie mir weitere Einzelheiten und teilen Sie mir, 
bitte, mit, was Sie wiſſen. Dieſen Brief betrachten Sie 
natürlich als ganz ſtreng vertraulich. Ich bin nicht in der 
Stimmung, über andere Dinge zu ſchreiben, denn dieſe 
traurige Geſchichte beſchäftigt meine Gedanken zu aus⸗ 
ſchließlich. 

Ihre ſehr ergebene 
D. de Ruyter Pelham.“ 

Und dieſen Brief ſteckte der ahnungsloſe Truscott 
eigenhändig in den Briefkaſten! 

Erſt nach 14 Tagen gelangte derſelbe in Mrs. Tread— 
wells Beſitz, die eine wenig mitteilſame und ſehr reſervierte 
Antwort nach Arizona entſandte. Dieſe legte indes wenig 
mehr in die Wagſchale, da in der Zwiſchenzeit gerade das 
geſchehen war, was Mrs. Pelham am eifrigſten zu ver— 
hindern gewünſcht hatte. An demſelben Abend, wo ſie den 
eben erwähnten Brief an die Majorin abgeſchickt hatte, kam 
eine Depeſche vom Oberſten Pelham, worin er den Weg 
nach Sandy als nunmehr völlig ſicher und paſſierbar er— 
klärte. Schon der nächſte Morgen ſah daher die Damen 
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auf der Heimreiſe. Die Geſellſchaft, die in drei großen 
Wagen verteilt war, wurde außer vom Lieutenant Truscott 
noch von einer kleinen Abteilung Soldaten eskortiert, deren 
Schutz ſich indeſſen als ganz überflüſſig erwies, da die Reiſe 
ohne ein nennenswertes Intermezzo von ſtatten ging, ſo 
daß Grace ihr Debut in der kleinen Garniſon am folgen- 
den Tag machen konnte, wenig ahnend, welch ein Gemiſch 
von Glück und Seligkeit, von inneren Kämpfen und Seelen- 
qualen ihr die kommenden Monate bringen ſollten. 
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7 Sir ſagten ſoeben, daß kein nennenswerter Zwiſchen⸗ 
U fall die Reiſe geſtört habe, trotzdem war ſie 
aber nicht unintereſſant geweſen, für Einzelne 
e wenigſtens nicht. Während der letzten zwei 

bis drei Tage hatte Mr. Truscott jo gut wie 
a nichts von Grace geſehen. Die zornigen 
Worte, die ſowohl er wie die Generalin aus Lady Pelhams 
Munde vernommen, hatten ihn aufs höchſte überraſcht und 
ließen ihn unausgeſetzt über die mögliche Veranlaſſung der— 
ſelben grübeln; je mehr er darüber nachſann, um ſo mehr 
empörte es ihn, daß dieſe plumpe, gewöhnlich denkende Frau 
es wagen durfte, in ſolcher Weiſe von ſeiner ſanften kleinen 
Freundin zu ſprechen. Als vollends Grace am folgenden 
Morgen nicht zum Vorſchein kam, konnte er es kaum über 
ſich gewinnen, Mrs. Pelham gegenüber die gewöhnlichſte 
äußere Höflichkeit zu beobachten. Von der gutmütigen 
Generalin müſſen wir ſogar berichten, daß ſie gegen ihren 
Gaſt nicht einmal dieſe äußere Form ſtreng zu wahren ver⸗ 
mochte und ihm lieber ganz aus dem Wege ging. Selbſt 
beim Abſchied, wo ſie Grace herzlich in ihre Arme ſchloß, 
fie mütterlich küßte und bat, die Weihnachtstage ſpäter bei 
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ihr zuzubringen, fügte ſie kein Wort der Aufforderung für 
Ihre Herrlichkeit hinzu. Ein kühles: „Leben Sie wohl, 
Mrs. Pelham, ich hoffe, Sie haben ſich bei uns etwas wohl 
gefühlt“, war alles, was ſie über ihre Lippen brachte. Lady 
Pelham ſelbſt fühlte ſehr wohl, daß ihre Wirtin ihr etwas 
übel genommen, und haßte ſie darum gründlich. 

Wie ſchon erwähnt, hatten Truscott und Miß Grace 
ſich ſeit jener letzten Unterredung nicht mehr geſehen, — 
erſt am Morgen ihrer Abreiſe traf er bei Inſpizierung der 
Reiſewagen mit ihr zuſammen. Sie kam von der Seite 
der Infanteriequartiere her, wo fie einige Abſchiedsviſiten . 
gemacht hatte, trotz der frühen Morgenſtunde; Truscott 
begrüßte ſie ſehr erfreut und ſagte ihr eine Artigkeit darüber, 
daß ſie ſchon ſo früh unterwegs ſei. Ihre Antwort beſtand in— 
deſſen nur in einer allgemeinen Redensart, die noch dazu in 
haſtigem, nervöſem Tone ausgeſprochen wurde — dann eilte 
ſie mit geſenktem Haupte und niedergeſchlagenen Augen den 
Pfad hin, den ſie und Glenham am Abend des Pelham— 
Balles hinaufgewandert waren. Ihre offene, freimütige 
Unbefangenheit war verſchwunden, und nicht einen Blick 
gönnte ſie ihm. Aufs Tiefſte verletzt durch ihren augen— 
ſcheinlichen Wunſch, ihm auszuweichen, lüftete er die Mütze, 
trat einen Schritt zurück in einen Seitenpfad hinein und 
ſagte ſehr förmlich: „Verzeihen Sie, Miß Pelham, wenn 
ich Sie nicht nach Hauſe begleite, aber ich muß vor unſerer 
Abfahrt noch einiges anordnen.“ 

Für einen Augenblick begegneten fich ihre Blicke, ſie 
bemerkte den Schmerz und die Überraſchung, die ſich in 
ſeinen Zügen malten, und machte faſt unbewußt eine Be⸗ 
wegung, als wolle ſie ihm die Hand reichen, zog ſie aber, 
als erinnere ſie ſich plötzlich einer Pflicht, ebenſo ſchnell 
wieder zurück, verneigte ſich nur, murmelte faſt unhörbar 
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etwas, das wie „Guten Morgen, M—“ klang, und flog 
dann wie ein gehetztes Reh den Weg hinauf. 

Traurig wandte ſich Jack ab und kehrte auf einem 
Umwege zum Hauſe zurück, wo er die Bewohner alle beim 
Frühſtück verſammelt fand. 

Eine halbe Stunde ſpäter war die Reiſegeſellſchaft ſchon 
unterwegs. In einem der Wagen ſaßen Mrs. und Miß 
Pelham und deren heimwehkranke Zofe, in dem zweiten die 
Damen Turner, Raymond und Wilkins, in dem dritten — 
nebenbei geſagt Kapitän Tanners eigenes Gefährt — 
Mrs. Tanner mit ihrer kleinen Roſalie und einer der jungen 
Damen von Camp Sandy. Ein vierter Wagen enthielt 
eine kleine Wache von Infanteriſten, während einige Ka⸗ 
valleriſten und zwei Kuriere die Reiſenden eskortierten. 
Unter Tücherwinken und endloſen Rufen: „Auf Wiederſehen!“ 
fuhren die Damen ab, Truscott blieb noch einen Moment 
zurück, ſtreckte ſeiner lieben alten Freundin beide Hände 
entgegen und ſagte ihr mit einem leiſen Beben in der 
Stimme Lebewohl. Sie ergriff mit noch größerer Wärme, 
als ihr ſonſt eigen, ſeine Hände und ſagte, ihm feſt ins 
Auge ſehend: „Lieber Jack, machen Sie ſich keine thörichten 
Sorgen. Es wird noch alles gut werden, verlaſſen Sie 
ſich darauf, ich weiß es.“ | 

Er wandte ſich ſchnell ab, ſprang in den Sattel, winkte 
noch einmal grüßend mit der Hand und jagte dann hinter 
ſeinen Schutzbefohlenen her. 

Bis Agua Fria fuhr man ohne jede Unterbrechung, 
und war während der Zeit die Stimmung in Ihro Gnaden 
Wagen gerade keine beneidenswerte. Lady Pelham ſelbſt 
befand ſich in einer Laune, die ihresgleichen ſuchte, bereit, 
jeden anzufahren, der das Unglück hatte, ihr zu nahe zu 
kommen. Grace ſaß infolgedeſſen ſtill in ihrer Ecke und 
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ſchaute träumeriſch hinaus auf die tannenbedeckten Höhen, 
die Zofe weinte unaufhörlich, was Ihrer Herrlichkeit Ver— 
ſtimmung auch nicht eben verbeſſerte, ſo daß dieſe, nachdem 
ſie ſich lange nur durch Riechſalz und Flacon geſtärkt, endlich 
nach der Sherryflaſche verlangte. Bei einigen beſonders 
gefährlichen und ſchwer paſſierbaren Stellen des Weges ſah 
Grace, wie Jack die Kutſcher zur Vorſicht ermahnte und 
nicht eher den Ort der Gefahr verließ, bis die Wagen in 
Sicherheit waren, ſonſt befand er ſich meiſt an der Töte 
der Eskorte, und nur bei ſcharfen Wegkrümmungen konnte 
ſie ihn dann und wann erblicken. Die wenigen Gelegen— 
heiten ließen ihre Augen ſich aber um ſo weniger entgehen, 
was wir ihr nicht verdenken können, denn wenn Jack Truscott 
auch immer eine ſchöne Erſcheinung war, zu Pferde war er 
unvergleichlich; namentlich einer geübten Reiterin wie Grace 
mußte feine Eleganz, ſeine ſichere Haltung im Sattel auf⸗ 
fallen. Und wider Willen faſt mußte ſie darum immer 
zu ihm hinüberblicken, — es war ihr, als zwänge eine 
magiſche Gewalt ſie dazu, ihre Augen ſtets dorthin zu 
wenden. 

Vor Mittag erreichte man Olſons Gehöfte, wo nach 
Truscotts höflichſtem Vorſchlage Menſchen und Tiere eine 
Stunde raſten ſollten. Die Damen entſtiegen langſam ihren 
Wagen und wurden von der vor Verlegenheit hochroten 
Mrs. Olſon bewillkommnet, die ſie ſofort in ihre beſten 
Zimmer führte. Die gute Frau kannte die Damen des 
Regiments, die oft bei ihr Station gemacht, zu genau, um 
ſich vor ihnen zu fürchten, nur die unnahbare Grandeur 
Ihrer Herrlichkeit und die kalten, prüfenden Blicke, welche 
dieſelbe über die kahlen Wände und das einfach rohe 
Meublement der beſcheidenen Wohnung ſchweifen ließ, und 
ihr Naſenrümpfen über alles ſchüchterten ſie vollſtändig ein, 
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jo daß ſie noch eilfertiger als ſonſt hinauseilte, die friſcheſten 
Eier und was ſie an gutem Proviant beſaß, herbeizuholen, 
um die Damen, die in ihren Augen jo ungeheuer vornehm 
waren, nach Kräften zu ehren und zufrieden zu ſtellen. 

Nachdem die Damen etwa 20 Minuten verweilt, kehrte 
auch Truscott von einer Reviſion der Ställe, wo ſeine Pferde 
und Maultiere untergebracht worden, zurück. Kaum hatte 
ihn Mrs. Tanner vom Fenſter aus erblickt, ſo legte ſie 
ſchweigend ihr ſchlafendes Töchterchen auf das Bett im 
Zimmer, ging hinaus und ihm entgegen. Staunende und 
doch verſtändnisinnige Blicke wurden zwiſchen den Zurück— 
bleibenden gewechſelt, die dann ihre Augen auf Lady Pelham 
richteten. 

Und das Bild, was ſich ihnen draußen bot, war aller— 
dings ſonderbar. Mrs. Tanner hatte ſich auf den Arm 
des Adjutanten geſtützt und durchſchritt an ſeiner Seite 
zuerſt langſam den Hofraum, ging dann weiter nach den 
Ställen und ſchließlich nach dem Flußufer hin, wo ſie den 
Blicken der Regimentsdamen, die vor Staunen ſtarr und 
ſtumm da ſaßen, entſchwanden. Nur Grace hatte nichts 
bemerkt. Da ſtand mit ſchnellem Entſchluß die Oberſtin 
auf, rief ihrer Tochter ein kurzes: „Bitte, komm' mal jo- 
gleich mit mir!“ zu und eilte mit ihr hinaus in den Hof 
und um die nächſte Ecke. Hier machte ſie Halt und zeigte 
nur ſchweigend nach dem Ufer hin, Graces Blick folgte der 
Richtung und ſah Mrs. Tanner, auf Jack Truscotts Arm 
gelehnt, mit ihm weiter den Fluß entlang wandelnd; im 
nächſten Augenblick ſchon entzog ein kleiner Hügel ſie jeder 
Beobachtung. 5 

Lady Pelham wandte ſich langſam zu ihrer Tochter 
um und ſagte gemeſſen: „Grace, was hatte ich Dir 
geſagt?“ 
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Als eine halbe Stunde ſpäter Jack Truscott, wie er 
dies bei den anderen Damen ebenfalls gethan, Miß Pelham 
beim Einſteigen behülflich fein wollte, ſchien fie ſeine dar— 
gebotene Hand gar nicht zu bemerken, ſondern griff nach der 
Einfaſſung der Wagenthüre und ſchwang ſich leicht und ſchnell 
auf ihren Sitz. Er ſchloß mit unerſchütterlicher Ruhe den 
Wagenſchlag hinter ihr und gab dem Kutſcher das Zeichen 
zur Abfahrt. 8 

Stunden vergingen, die Sonne neigte ſich ihrem Unter⸗ 
gange zu, als für einen Augenblick ein Stillſtand in der 
kleinen Wagenreihe entſtand, an einer beſonders gefahrvollen 
Biegung des Felspfades mußte ein Gefährt langſam dem 
andern folgen; dieſe Stockung benutzte Truscott, um an 
die Pelhamſche Kutſche heranzureiten und, mit dem Finger 
ſüdwärts nach dem tief unten liegenden Thal zeigend, Ihrer 
Herrlichkeit in ruhigem Tone mitzuteilen: „Mrs. Pelham, 
dort unten liegt Camp Sandy.“ 15 

Dann kehrte er an die Tete der Kolonne zurück, ge— 
ſpannt und neugierig ſchaute Grace nach der Richtung hin, 
wo eine Reihe von ſtaubgrau ausſehenden Häuſern, die ihr 
wie Puppenſpielzeug vorkamen, auftauchten; Mrs. Pelham, 
für die der Sherry entweder zu ſtark geweſen, oder die dem— 
ſelben zu häufig zugeſprochen hatte, würdigte die Gegend 
keines Blickes. | | 

Nach Verlauf einer weiteren Stunde lag Grace in 
ihres Vaters Armen, während die gnädige Mama, die Naſe 
rümpfend über die mangelhafte Einrichtung des Raumes, 
den Parlour durchſchritt. Grace fand dagegen ihr eigenes 
zierliches Stübchen im oberen Stockwerk geradezu entzückend 
und war eben im Begriffe, jedes Detail desſelben zu be— 
trachten, als ſie ihres Vaters laute Stimme auf der Veranda 
rufen hörte: „Heda, Truscott! Truscott! ſind Sie das?“ 
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Vom Paradeplage erſchallte im Dunkeln die Antwort: 
„Zu Befehl, Herr Oberſt“. 

Grace blieb ſtehen und hielt den Atem an, um — ja 
— um — zu horchen! 

„Haben Sie ſchon zu Mittag 0 zu Abend gegeſſen?“ 
ertönte von neuem des Oberſten Stimme. 

„Noch nicht, Sir, ich hatte 100) zu viel nachzuſehen,“ 
lautete die Soma 

„Nun, dann kommen Sie 7 und ſpeiſen mit uns!“ 

„Ich würde es mit dem größten Vergnügen annehmen, 
Sir, aber — ich habe Mrs. Tanner ſchon zugeſagt.“ 

Da klopfte es an die Thüre des jungen Mädchens 
und Madame Mere rauſchte herein: „Ich vermuthe, Du 
haſt das verſtanden. Bedarfſt Du vielleicht noch weiterer 
Beſtätigung?“ e 

Während des ganzen Abends trug Grace Pelham eine 
faft fieberhafte Heiterkeit zur Schau. Wie ihr Vater er— 
zählte, war der General den Truppen in die Mogollon⸗ 
berge und von dort aus weiter den Spuren der Empörung 
bis nach Colorado Chiquito gefolgt. Die Meuterer waren 
täglich und ſtündlich wieder in der Niederlaſſung erſchienen, 
mit dem Eigenſinn unartiger Kinder und dem, den Apachen 
zu Gebote ſtehenden Ausdrucke kindlichſter Unſchuld um 
Verzeihung und Wiederaufnahme flehend. 

Bei der kurzen Unterhaltung, die Pelham nach dem 
Thee mit ſeinem Adjutanten gehabt, hatte er dieſem noch 
mitgeteilt, daß nach wenigen Kämpfen mit den Indianern, 
die ſich, ſobald ſie die Übermacht ihrer Verfolger erkannt, 
über das ganze Territorium zerſtreut hätten, das Kommando 
jetzt ſchon auf dem Heimwege begriffen ſei. 

Als Pelham feinen jungen Freund verließ, um zu der 
Geſellſchaft von Frau und Tochter zurückzukehren, ſaß dieſer 


noch tief im Rapporte begraben und eifrig mit dem Ordnen 
aller Papiere im Bureau beſchäftigt. 

Lange darauf, als Grace, nach zärtlicher Verabſchiedung 
von ihrem Vater, am Fenſter ihres Stübchens ſtand, und 
in die ſternklare Nacht hinausblickend, den langgezogenen 
Ruf der Wache: Nummer 1. „Halb ein Uhr“ und die in 
ſchrillſtem ſchottiſchem Tenor gegebene Antwort von Num— 
mer 2: „Alles ruhig“, vernahm, fiel ihr zugleich ein helles 
Licht in der langen Reihe dunkler Gebäude an der andern 
Seite des Platzes auf. Da ſie ihren Vater die Treppe 
hinaufkommen hörte, rief ſie ihn noch einmal herein: „Papa, 
ich intereſſiere mich ſo für alles. Eben habe ich die Schild— 
wachen die Stunden abrufen hören. Nun mußt Du mir 
noch erklären, was das für ein helles Licht da rechts iſt.“ 

Der Oberſt ſah ihr über die Schulter und rief: „Das? 
— das iſt ja das Regimentsbureau. Sitzt mir dieſer ver— 
wünſchte Jack Truscott noch an ſeinem Pult, ſtatt mit 
ſeiner verwundeten Schulter längſt zu Bette zu liegen. 
Beim Zeus, da gehe ich doch noch ſelbſt hinüber und hole 
ihn fort.“ Damit wandte er ſich zum Gehen, konnte es 
ſich aber nicht verſagen, ſeine Tochter vorher noch einmal 
in die Arme zu ſchließen. Stolz und zärtlich blickte er ihr 
ins Antlitz mit den Worten: „Mein liebes kleines Mädchen, 
ob Du wohl ahnſt, welche Freude es für Deinen alten 
Vater iſt, Dich hier zu haben? Gott ſchütze und behüte 
Dich, mein Kind!“ Nochmals drückte er einen innigen 
Kuß auf ihre weiße Stirn und ſtampfte dann die Treppe 
hinab. 

Gleich darauf hörte ihn Grace über den Paradeplatz 
zum Bureau hinübergehen. Im Begriff, ihr Fenſter zu 
ſchließen vernahm ſie unten Hufſchlag und Stimmen, in 
ſchnellem Tempo nahte der Reitertrupp, der bald in der 


Beleuchtung, die vom Regimentsbureau ausſtrahlte, er— 
kennbar wurde. Zugleich erklang Oberſt Pelhams fröhliche 
Stimme: „Ray, ſind Sie da? Und Sie auch, Glenham? 
Willkommen, meine lieben Jungen!“ 

Unter dem Stimmengewirr, das dieſem Zuruf folgte, 
vermochte ſie außer Glenhams und Rays Antwort auch 
Truscotts tiefen Bariton zu unterſcheiden und konnte ſogar 
hören, wie ſich die Kameraden nach alter Grenzſitte freund— 
ſchaftlich auf Schulter oder Rücken klopften. 

Als ſie endlich ihr Fenſter wirklich geſchloſſen, blieb 
ſie noch lange im Dunkeln träumend in ihren Stuhl zurück— 
gelehnt und ſann und ſann — worüber wohl? — 

In weniger als zwei Tagen befand ſich das ganze 
Kommando wieder in der Garniſon. Die verwilderten 
Bärte, das unvorſchriftsmäßig lange Haar wurden geſtutzt 
und wieder in den richtigen militäriſchen Schnitt gebracht, 
alle ſonſtigen Spuren der Kampagne vertilgt, ſo daß am 
nächſten Sonntag morgen die geſamte Garniſon von Sandy 
in vollem Paradeanzuge zur Inſpizierung bereit ſtand. Auch, 
das Muſikkorps war inzwiſchen aus dem Süden des Terri— 
toriums zurückgekehrt und hatte ſich bemüht, durch tadel— 
loſen Putz und Anzug das Wohlgefallen „Old Catnips“, 
deſſen ſcharfes Auge für dienſtliche Unordnungen ſehr ge— 
fürchtet war, zu erregen. 

Die Vorbereitungen zur Inſpizierung hatten ſelbſtredend 
Zeit und Aufmerkſamkeit der Offiziere faſt ausſchließlich in 
Anſpruch genommen, aber die wenigen Stunden, die Kapitän 
Canker nicht mit Beſchlag belegt hatte, verbrachte Arthur 
Glenham in der Nähe der Geliebten, da er es noch immer 
nicht vermochte, jeden Hoffnungsſchimmer aus ſeinem Herzen 
zu verbannen. Mrs. Pelham nährte und begünſtigte dazu 
dieſe thörichten Hoffnungen in jeder denkbaren Weiſe, lud 
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ihn ſtets zum Thee ein, gab ihm immer aufs neue Ge- 
legenheit zu ungeſtörtem tete-a-tete mit Grace und erkun⸗ 
digte ſich eifrigſt, wann „Rangers“ Dreſſur beendet und 
er als Damenpferd brauchbar ſein würde. In Graces 
Benehmen ihm gegenüber glaubte er — man glaubt ja ſo 
gern das, was man wünſcht — eine größere Nachgiebigkeit 
und Ermutigung zu entdecken, und ſein Hoffen begann 
neu aufzuleben. Gegen ſeine Ritte mit Grace erhob freilich 
Kapitän Tanner Einſprache, da er „Ranger“ bis nach der 
Generalinſpizierung noch in der Lehre zu behalten wünſchte. 
Truscott hielt ſich von den Damen Pelham ſehr fern, ſie 
ſahen ihn nur höchſt ſelten; ſelbſt auf ſeinen Gängen zum 
und vom Bureau vermied er, in die Nähe des Pelham⸗ 
ſchen Hauſes zu kommen, und ging meiſt mitten über den 
großen Exerzierplatz, um niemandem zu begegnen. 

Im übrigen hatten ſämtliche Offiziere, alte und junge, 
ſowie der ganze Damenflor Viſite bei Pelhams gemacht. 
Den Lieutenants Ray, Hunter und allen, die nicht zu Ihrer 
Herrlichkeit Auserkorenen zählten, ward indeſſen, gerade 
wie bei ihren erſten Verſuchen in Prescott, jede Annäherung 
an den Gegenſtand ihrer Verehrung unmöglich, denn ſobald 
einer von ihnen ein Geſpräch mit Grace in Schwung ge— 
bracht zu haben glaubte, ſegelte ihre Herrlichkeit („die ver⸗ 
wünſchte alte Katze“, wie die Subalternen ſie ſchmeichelhaft 
genug benannten) heran und riß die ganze Unterhaltung 
an ſich. 

Endlich nahte der Tag der Parade, — für Grace, 
die dergleichen noch ſelten geſehen, ein Schauſpiel, an dem 
ſie ſich nicht ſatt ſehen konnte. Schon früh am morgen 
ſtand ſie auf ihrer Veranda und beobachtete, wie die Offi— 
ziere in vollem Paradeanzug, den Helm mit dem flatternden 
Haarbuſch auf dem Haupte, den blitzenden Säbel an der 
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Seite, vor ihren reſpektiven Quartieren ihre ebenſo glänzend 
geſchmückten und gezäumten Pferde beſtiegen und dem Ver— 
ſammlungsorte zuſprengten. Dann ſah fie die vier mar— 
tialiſchen Unteroffiziere mit ihren gebräunten Geſichtern 
und den Medaillen auf der Bruſt heranreiten und als 
Fahnenwache aus den Händen ihres Oberſten die Stan— 
darte des Regiments entgegennehmen. Darauf entwickelte 
ſich vor ihren, dem militäriſchen Akte mit Spannung 
folgenden Blicken unter den Klängen der Muſik der ganze 
Aufmarſch der Truppen, und dann ſah ſie von rechts her 
auf mächtigem ſchwarzem Streitroſſe eine Geſtalt heran— 
galoppieren, die ſie unter tauſend anderen ſofort erkannt 
haben würde. Von dem Oberſten Pelham auf ſeinem alten 
„Rappahannock“ parierte der kühne Reiter; ſie hörte ſeine 
tiefe, wohlklingende Stimme, ſah darauf, wie einen einzigen 
Blitz, alle Säbel in der Luft erglänzen und den des Adju— 
tanten ſelbſt zuerſt erhoben und dann zum ritterlichen 
Gruße geſenkt. 

Atemlos vor Intereſſe und Erregung ſchaute Grace 
unverwandt zu ihm hinüber, alles andere um ſich her ver— 
geſſend, bis die übrigen Damen, denen dieſes militäriſche 
Gepränge nicht ſo neu und intereſſant mehr war wie ihr, 
ſich immer zahlreicher einfanden und durch ihre Gegenwart 
und Unterhaltung ſie ganz in Anſpruch nahmen. Für 
Grace war dieſe Störung ihrer Schauluſt eine ſolche Ent— 
täuſchung, daß ſie es kaum über ſich vermochte, gegen die 
Damen höflich und liebenswürdig zu ſein. Gewöhnlich war 
bei ſolchen Gelegenheiten Kapitän Turners Wohnung, da 
fie dem Centrum der Paradeaufſtellung vis-a-vis lag, das 
Rendezvous der Damenwelt von Sandy, und Mrs. Turner, 
die mit größter Selbſtgefälligkeit den Grund dieſes zahl— 
reichen Beſuches ihrer perſönlichen Anziehungskraft und 
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Liebenswürdigkeit zuſchrieb, ſchwatzte dann wie eine Elſter. 
Als aber die Damen an dieſem erſten Sonntag in Camp 
Sandy Grace allein auf ihrer Veranda ſtehen ſahen, zog 
die ganze Geſellſchaft bei Turners vorüber und unter Füh- 
rung von Mrs. Wilkins en masse weiter bis zu Pelhams, 
um Grace mit ihrer Gegenwart und dem Garniſonklatſch 
zu erfreuen. Die Folge davon war, daß Oberſt Pelham, 
als er nach Abnahme der Parade und hochrot von der 
ungewohnten Anſtrengung vor ſeinem Hauſe vom Pferde 
ſtieg und in ſeinem vergnügteſten Tone zu ſeiner Tochter 
hinüberrief: „Nun, Töchterlein, was ſagſt Du zu unſerem 
Regiment?“ von ihr die tragikomiſche Antwort erhielt: 
„Ich habe nichts davon ſehen können, abgeſehen von (das 
wurde allerdings geflüſtert) den Damen.“ 

„Zum Teufel mit dem Weiberzeug“, brummte der 
Oberſt, „ich hätte es freilich wiſſen können, daß ſie mir die 
ganze Geſchichte verderben würden. Ich wollte Dir das 
Regiment ſo gerne zeigen, Grace! Deine Mutter iſt wohl 
noch nicht ſichtbar? Natürlich nicht, — ſie hat ſich ja nie 
um irgend etwas gekümmert, was mit meinem Berufe zu— 
ſammenhing (außer für das Zahlmeiſter-Departement)“, ſetzte 
er leiſe aufſeufzend für ſich hinzu. 

Er und Grace begaben ſich dann zum Frühſtück ins 
Haus. 

Schon am Nachmittage erſchienen, geführt vom Lieute— 
nant Truscott, zwei bärtige, deſolat ausſehende Individuen 
vor der Wohnung des Oberſten Pelham und wurden ohne 
Weiteres in den Parlour geführt, wo Lady Pelham über 
einer Novelle gähnend im Seſſel lag, während ihr Gatte, 
das Geſicht mit ſeinem Taſchentuch bedeckt, ein Schläfchen 
auf der Chaiſelongue hielt. In Erwiderung von Truscotts 
ehrerbietiger Verbeugung erhob ſich Ihro Gnaden vom 
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Stuhle, ſtarrte für einen Augenblick ganz ſprachlos die beiden 
verwildert ausſehenden Zweifüßler an, die in anſcheinend 
großer Verlegenheit auf der Thürſchwelle verharrten, und 
rauſchte dann mit einem entrüſteten „Nun das muß ich ge— 
ſtehen!“, ohne von Mr. Truscott auch nur die leiſeſte Notiz 
zu nehmen, an ihm vorüber in das Nebenzimmer, deſſen 
Thür ſie hinter ſich zuſchlug. 

Das Geräuſch riß Oberſt Pelham unſanft aus ſeinem 
Schlummer. Zuerſt blickte er etwas verſtändnislos auf die 
vor ihm ſtehende Gruppe und fragte endlich: „Was iſt denn 
los, Truscott?“ 

„Fanſhawe und Craig ſind gerade von ihren Streife— 
reien zum Rapport zurückgekehrt und bringen wichtige Nach— 
richten.“ 

„So? Fanſhawe und Craig! Nun, ſetzt Euch, Jungen! 
Was bringt Ihr den Neues?“ 

Der Größere von beiden Angeredeten räuſperte ſich, 
während der Zweite verlegen an ſeinem alten Filzhut herum— 
drehte und mit den Blicken ſeinen älteren Kollegen bat, die 
Redearbeit zu übernehmen. Nachdem dieſer ſich das Geſicht erſt 
mit ſeinem roten Taſchentuch abgewiſcht und ſich nochmals durch 
Räuſpern genügend vorbereitet, begann er mit einer Stimme, 
die den Ton einer geborſtenen Baßgeige hatte, zu erzählen, 
daß es ihm und ſeinem „Kollegen“ gelungen ſei, die auf— 
rühreriſchen Indianerſtämme bis zum Herde der Rebellion 
zu verfolgen. Mit Hülfe der zwei befreundeten Indianer— 
häuptlinge Kwonahelka und Arahawa hätten ſie die genaueſten 
Details über Stärke und Aufenthalt der Stämme erhalten, 
und genüge es ſeiner Anſicht nach, wenn der „Gin'ral“ einige 
Abteilungen ſeiner Leute, mit 14tägigen Rationen verſehen, 
entſende, um der Empörer vollkommen Herr zu werden. 


Wer wird ſie heimführen? 1 2 
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„Wo habt Ihr denn Kwonahelka und Arahawa ge . 


laſſen?“ fragte der Oberſt nach kurzem Nachſinnen. 
„Draußen,“ antwortete Fanſhawe, „wir mochten ſie 
nicht mit hereinbringen, Sir.“ 
Der Oberſt gab Truscott einen Wink, worauf dieſer 
ſchleunigſt in den Korridor eilte und den beiden Indianern, 


die auf der Veranda hockten, ein Zeichen machte, ihm zu 


folgen. Ein Ausruf höchſter Überraſchung von der Treppe 
her veranlaßte Truscott, dorthin zu blicken. Grace ſtand 
mit vor Staunen weit geöffneten Augen auf der letzten 
Stufe und fragte ihn: „Was ſind das für Geſchöpfe, Mr. 
Truscott?“ 

„Apachen, Miß Pelham.“ 

„dap ich ſie mir mal in der Nähe an ehen 2 

„Natürlich!“ verſicherte er. 

Sie verließ alſo die Treppe und kam näher, hielt aber 
zögernd an der Zimmerthür inne, bis ihr Vater ſie erblickte 
und ſofort rief: „Herein, Grace, komm herein. Du haſt 
unſere Apachen noch nie geſehen.“ ö 

„Meine Herren“, wandte er ſich dann an Fanſhawe 
u. Comp., „hier ſtelle ich Ihnen meine Tochter vor, die 
gerade in Arizona angekommen tft.” » 

Fanſhawe u. Comp. erhoben ſich darauf hin in tödlichſter 
Verlegenheit, machten verzweifelte Anſtrengung, eine paſſende 
Verbeugung zu ſtande zu bringen, und wurden immer röter 
unter der Bronzefarbe, die ſie dem Einfluſſe von Wüſten⸗ 
ſonne und Wetterunbill zu verdanken hatten. 

Grace lächelte und nickte ihnen freundlich zu, ohne recht 


zu wiſſen, wie ſie die „Herren“ anreden und ob ſie ihnen 


die Hand reichen ſollte. 
„Grace intereſſiert ſich für alles“, meinte der ſtolze 
Vater. „Truscott, bitte, erklären ſie ihr die Situation ein 


wenig. Ich möchte dieſe Eingeborenen etwas ausfragen.“ 
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Wider Willen wurde Grace alſo von neuem in ver— 
traulichere Beziehung zu dem Manne gebracht, dem ſie ſo 
gefliſſentlich auszuweichen bemüht geweſen, wenn ſie auch von 
ihrem Fenſter aus und hinter ihren Gardinen verborgen 
ſein Gehen und Kommen heimlich beobachtete und oft noch 
um Mitternacht hinüberblickte zu den erleuchteten Fenſtern 
des Regimentsbureaus. Ihr tiefes Erröten verbarg fie 
jetzt unter der Beobachtung der fremdartigen Menſchenkinder, 
die ſie ſich ſo ganz anders gedacht hatte. Zwar die dunkle, 
rotbraune Hautfarbe, die ſchwarzen glitzernden Augen, das 
grobe, dichte, ſchwarze Haar, das wie die Mähne eines Shet— 
landponys über Stirn und Augen und in langen Strähnen 
auf den Rücken niederhing, kennzeichneten genugſam die 
Indianer, aber den ſchlanken ſehnigen Gliedern fehlte jede 
Spur von Tättowierung, der Kleidung Farben und Eigen— 
artigkeit, — wo war der malerische Faltenwurf, wo die 
Adlerfeder auf dem Haupte, kurz, wo all das Wildroman⸗ 
tiſche, was ſie bis dahin von dem Begriffe „Rothaut“ für 
untrennbar gehalten? Vor ihr ſtanden Knowahelka und 
Arahava, beides Apachenhäuptlinge, bekleidet mit ſchmutzigen 
weißen Turbans, Bluſenhemden, kurzen Hoſen und ledernen 
Mokaſſins. Es war zu enttäuſchend. Von der zwiſchen 
ihrem Vater und den beiden Indianern geführten Unter: 
redung verſtand ſie bei dem Kauderwälſch der letzteren kein 
Wort und wandte ſich daher an die ſchweigende Geſtalt an 
ihrer Seite mit der Bitte: „Was bedeutet das eigentlich, 
Mr. Truscott?“ 8 | 

„Nun, einfach dies“, verſetzte er, ohne jeine Augen von 
den Sprechenden abzuwenden, „es ſind hier, namentlich oſt— 
wärts, noch eine ganze Menge feindlicher Apachen zerſtreut, 

die uns genug zu ſchaffen machen könnten. Unſeren Kund⸗ 


ſchaftern iſt es glücklich gelungen, dreien der Banden bis 
12* 
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in ihr Lager nachzuſpüren, und ſind fie eben erſchienen, um 
darüber zu berichten.“ 

„Und was wird dann weiter geſchehen?“ fragte ſie etwas 
ängſtlich. 

„Ihr Bericht wird dem General in Prescott telegraphiſch 
mitgeteilt werden, und dann werden von hier aus wohl 
einige Streifcorps entſandt werden, um die Empörer in 
ihren Schlupfwinkeln aufzuſuchen und die Geſchichte aus— 
zufechten,“ lautete Truscotts Antwort. 

Grace, die ſichtlich erbleichte, wollte eben etwas er— 
widern, als plötzlich Glenham in der offenen Thür erſchien 
und, ohne die übrigen zu beachten, außer durch ſtummen 
Gruß, ſich ſofort zu Grace wandte mit den Worten: „Alles 
iſt bereit, Miß Grace. Tanner hat mir Ranger überant⸗ 
wortet. Wollen Sie morgen unter meinem Schutze den 
Ritt unternehmen?“ 

Bei ihrer bereitwilligen Antwort: „Mit Freuden Mr. 
Glenham!“ blieben Jacks Blicke zwar unverwandt auf den 
Oberſten gerichtet, aber einem genauen Beobachter wäre das 
Stirurunzeln und das Zucken um ſeine Mundwinkel nicht 
entgangen. In demſelben Augenblicke erhob ſich auch der 
Oberſt, entließ ſeine Berichterſtatter und bat Truscott, mit 
ihm zum Bureau zu kommen, Grace und Glenham blieben 
alſo allein zurück. 

Erſt gegen Abend kehrte Oberſt Pelham zu feiner Fa— 
milie zurück, ſandte Canker Befehl, für ihn die Muſterung 
zu übernehmen, und ſchritt dann, als das Signal zum 
„Sammeln“ ertönte, ſeine Tochter am Arme führend, mit 
ihr über den Exerzierplatz, um ihr endlich einmal ſeine ver— 
ſammelte Kriegsmacht zu zeigen. Diesmal ſollte kein Un— 
berufener oder keine Unberufene ihm den Spaß verderben, und 
ſtandhaft lehnte er daher die ihm von allen Seiten zugehenden 


ae 


Aufforderungen „ſich doch ein wenig auf unjerer Veranda 
niederzulaſſen!“ ab. 

Grace war natürlich eine äußerſt dankbare Zuſchauerin 
des militäriſchen Schauſpiels — aber im Grunde genommen 
war es doch immer wieder nur eine Geſtalt unter den Vielen, 
die ihre ganze Aufmerkſamkeit feſſelte, mit der ſie, als die 
Offiziere zur Kritik zuſammentraten, alle übrigen verglich, 
wobei ſie immer wieder zu dem alten Reſultat gelangte, daß 
doch keiner ihm zu vergleichen ſei. 

„Grace“, rief ihres Vaters Stimme ſie aus ihren Be— 
trachtungen, „ich habe den unvergleichlichſten Adjutanten in 
der ganzen Armee, und als Menſch iſt er ſo edel wie als 
Soldat tüchtig!“ 

Faſt beſtürzt fuhr fie empor, denn des Alten Stimme 
bebte, und Thränen ſtanden ihm in den Augen. Sie konnte frei— 
lich nicht ahnen, daß er vor einer Stunde etwa einen Brief 
von Ralph erhalten hatte, den er ihr und ihrer Mutter 
nicht gezeigt. Im nächſten Augenblick war er auch ſchon 
ſeiner überſtrömenden Gefühle Herr geworden und ſcherzte 
luſtig mit den Offizieren, die jetzt einer nach dem andern 
erſchienen, um Grace zu ihrer erſten Parade zu gratulieren, 
— nur einer hielt ſich fern von ihr — Mr. Truscott, der 
es vorgezogen hatte, ſich ſofort nach ſeiner Wohnung zu 
begeben. 
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zaum war am folgenden Morgen die Wache 
aufgezogen, als Arthur Glenham im tadel— 
: \ loſeſtem Anzuge hoch zu Roß vor dem Pel— 
5 hamſchen Hauſe hielt, wo er abſaß und der 
. Ordonnanz ſein Pferd zum Halten übergab. 
7 Im ſelben Augenblick erſchien auch von der 
anderen Seite Kapitain Tanners Zwergtrompeter mit 
„Ranger“. Es bedurfte nur eines halben Blickes auf die beiden 
Ankömmlinge, um ſich klar darüber zu werden, daß ſowohl 
dem Groom wie dem Pferde der Schelm im Nacken ſaß. 
„Kid“, wie der Bengel in der ganzen Garniſon hieß, hatte 
jene lebendigen iriſchen Augen, die bei ihm ſpeziell von Liſt 
und Schabernack zu funkeln ſchieneu. Mit ähnlichen Seh— 
organen war auch der edle „Ranger“ ausgeſtattet, der noch 
dazu durch ſein aufgeregtes Hufſcharren und Hochnehmen 
der Naſe verriet, daß ihm jede Tücke zuzutrauen war. 
„Kid“ rollte ſich von dem ungeſattelten Rücken ſeines Pflege— 
befohlenen hinunter und grüßte Glenham mit einem halb 
unterdrückten Grinſen ſeines ſommerſproſſigen Angeſichts. 
Der Oberſt, Kapitain Tanner und der Adjutant waren 
nämlich die einzigen Perſönlichkeiten, die dem jugendlichen 


Thunichtgut Furcht oder Reſpekt einflößten, — in feinen 
Salutieren vor Lieutenant Glenham lag augenſcheinlich be— 
trübend wenig von der Ehrerbietung des Untergebenen dem 
Vorgeſetzten gegenüber, wahrſcheinlich dachte er dabei zu viel 
an die manchen 5- und 10⸗Dollarſcheine, die ihm Glenham 
gegeben, und ob der Lieutenant wohl dumm genug ſein 
könne, zu glauben, daß er je an Abtragen ſeiner Schuld 
denken würde. 

Am vorhergehenden Tage um 5 Uhr nachmittags hatte 
Grace die Aufforderung zum Ritte angenommen, — vor 
dem Zapfenſtreich war dies Faktum darum jeder Dame des 
Regiments bekannt und wurden infolgedeſſen alle wirt— 
ſchaftlichen Beſchäftigungen am andern Morgen von dem 
Moment an ſuspendiert, wo ſich das Getrappel der Pferde 
vernehmen ließ, damit keiner der teilnehmenden Freundinnen 
der wichtige Augenblick des Aufſitzens und Abreitens ent— 
gehen möchte. Sogar Mrs. Tanner ſchöpfte friſche Morgen— 
luft auf ihrem Balkon, und außer den Damen Raymond, 
Turner und Wilkins hatte ſich ſelbſt Mrs. Canker, die 
ſonſt für nichts als Mann und Kinder Sinn hatte und 
„ſehr unintereſſant“ war, hinausgewagt. Eine Gruppe 
von Offizieren hatte ſich in etwas weiterer Entfernung auf— 


Heſtellt⸗ 


Jetzt erſchien Grace auf der Terraſſe. Aller Augen 
richteten ſich auf fie. „Alle Wetter“, entfuhr es Mrs. Wil 
kins, „ein Zylinderhut in Arizona!“ 

Nun, in oder außer Arizona wäre wohl ſchwerlich ein 
reizenderes Bild zu finden geweſen, als Grace Pelham in 
dieſem koketten Herrenhut mit dem kleinen Schleier, dem 
wie angegoſſen ſitzenden Reitkleide neueſter new-yorker Mode 
und den Stulphandſchuhen. Hinter ihr kam ein Diener 
mit ihrem engliſchen Sattel und Zaumzeug, die vor zwei 
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Tagen erſt eingetroffen waren. Ranger ſollte damit ver— 
ſehen werden, da Grace das plumpe Dienſtkopfzeug nicht 
ſehen konnte und gleich beſtimmt hatte, daß ſie mit keinem 
anderen als ihrem eigenen reiten würde. Glenham über— 
nahm alſo zunächſt die ſchwierige Aufgabe, dasſelbe auf— 
zulegen, und winkte „Kid“, das alte ſchwere Zaumzeug dem 
Tiere abzuſtreifen. Ranger betrachtete die, ungewohnte 
elegante Zäumung indeſſen höchſt mißtrauiſch und entrüſtet, 
ſchaute ſich das Ding eine kleine Weile erſtaunt an und 
warf dann trotz der breiten Hand, die ihn hielt, den Kopf 
empor, wodurch natürlich der arme Arthur gezwungen wurde, 
ſich auf die Zehenſpitzen zu ſtellen und Kid heranzurufen, 
um ihm behülflich zu ſein. Mit ungewohntem Eifer ſprang 
der Schlingel herbei; je mehr er ſich aber dem Pferde 
näherte, deſto mehr wich dieſes zurück, Glenham immer mit 
ſich ziehend, bis endlich, als der kleine Trompeter einen 
Satz nach vorwärts machte, als wolle er es fangen, das 
Tier den entſprechenden Sprung ausführte, ſich von Glen— 
hams Hand befreite, nach allen Richtungen hin luſtig aus— 
ſchlug und mit boshaftem Gewieher das Weite ſuchte, wäh- 
rend der arme Glenham puſtend und ratlos, Kid in mali=- 
tiöſer Freude grinſend zurückblieben. 

Glenham eilte, ſo ſchnell ihn ſeine Füße trugen, zur 
Veranda zurück, ließ das Kopfzeug zu Graces Füßen fallen 
und ſagte in flehendem Tone: „Ach, bitte, haben Sie noch 
einen Augenblick Geduld, — ich bringe das Tier ſofort 
zurück.“ Damit ſchwang er ſich etwas ungeſchickt auf fein 
eigenes, bereit ſtehendes Roß und jagte, ihm die Sporen 
gebend, hinter dem Ausreißer her. 

Die Damen der Nachbarſchaft erſchienen inzwiſchen 
eine nach der andern bei Grace, um ihr Beileid über dieſen 
ſchlimmen Anfang liebevoll auszudrücken, die Herrengruppe 
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blieb zwar in der Entfernung ſtehen, erging ſich aber in um 
ſo erbarmungsloſerem Spott über ihren lieben Kameraden. 
Nur Ray trennte ſich von den übrigen und ſchloß ſich 
der Damengeſellſchaft an. Lächelnd begrüßte er Miß Pelham 
und verſicherte ſie, der flüchtige Renner würde ſehr bald 
wieder heimgeführt ſein. Dann wandte er ſich mit etwas 
weniger Freundlichkeit an den Trompeterſchlingel, der es 
kaum fertig bringen konnte, ſeine unbändige Heiterkeit und 
Lachluſt gebührenderweiſe zu unterdrücken. Ein Blick auf 
den Lieutenant genügte aber, um ihn zur Raiſon zu bringen. 
Die Hände fuhren aus den Hoſentaſchen, die Abſätze ſchloſſen 
aneinander und mit erſchrockenem und ſehr ernüchtertem 
Angeſicht „ſtand er ſtille“. Ray trat dicht an ihn heran 
und fuhr ihn in leiſem, aber drohendem Tone an: „Du 
junger Hund, Du weißt es ganz genau, daß Du das Pferd 
wild gemacht haſt. Jetzt ſcheerſt Du Dich ſofort zum Ser— 
geanten und ſagſt ihm, er ſolle ohne Zögern zwei ſeiner 
Leute hinter Ranger herjagen laſſen, und mir bringſt Du 
im Augenblick mein Pferd, — aber ſchnell wie der Blitz! 
Verſtanden? und nun fort mit Dir!“ 

Kid kannte es genugſam, wie Mr. Ray das ſchwarze 
Schaf zu faſſen verſtand, und eilte daher im Fluge davon. 

Jack Truscott befand ſich unterdeſſen in ſeiner Wohnung 
am entgegengeſetzten Ende des Platzes und war eben im 
Begriff, die Uniform mit der Hausjoppe zu vertauſchen. 
Sonſt war es ſeine Gewohnheit, beim Aus- oder Ankleiden, 
Arbeiten oder Schreiben leiſe vor ſich hin zu ſingen oder 
zu ſummen, aber ſeit einiger Zeit kam kein Laut mehr über 
ſeine Lippen. Gegen Glenham war er wie immer gütig 
und brüderlich, aber die gewohnten gemütlichen Plaudereien 
hatten ganz aufgehört. Wenn der jüngere Freund, der ſeine 
Abende jetzt meiſtens beim Oberſten verbrachte, ſpät nach 
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Hauſe kam, ſo fand er den ältern immer ſchon zu Bette 
und anſcheinend feſt ſchlafend, und während des Tages hielten 
denſelben die Pflichten des Adjutanten im Bureau feſt. 

Mr. Truscott ſah am heutigen Morgen ungewöhnlich 
traurig und bleich aus, noch bleicher wurde aber ſein Antlitz, 
als der plötzliche Schall heftiger Hufſchläge an ſein Ohr 
ſchlug. Ein Seufzer der Erleichterung, ein Gott ſei Dank! 
entſchlüpfte ſeinen Lippen indeſſen, als er Ranger ohne Sattel 
und Zügel aus dem Nordthore raſen und Glenham etwas 
langſamer hinterher galoppieren ſah. „Dieſer verdammte 
Paddy hat ihn ſcheu gemacht!“ ſchluchzte letzterer förmlich 
dem Adjutanten entgegen, der wie der Blitz ſeine Stube 
verlaſſen hatte und jetzt auf der Straße ſtand. | 

Mit einem Satze war Truscott auf den Rücken feines 
eigenen Pferdes geſprungen, das, noch geſattelt und gezäumt, 
nach dem eben beendigten Dienſtritte von der Ordonnanz 
eine Weile auf- und niedergeführt wurde. Mit Windeseile 
jagte er auf dem kraftvollen, flinken Tiere hinter Glenham 
her, rief dieſem zu, ſich links nach dem Hohlwege zu zu 
halten, während er dem Flüchtling nach rechts nacheilen und 
ihn im Bogen auf Glenham zutreiben wolle, wo er ihnen 
dann nicht entgehen könne. Wie ein willenloſes Kind ge— 
horchte der geſchlagene Arthur hierin wie in allem Truscotts 
Befehlen und ſah ſich bald durch den Hügelrücken von jedem 
weiteren Ausblick auf die Hetzjagd abgeſchnitten. 

Ranger, der inzwiſchen keinen Hufſchlag mehr dicht 
hinter ſich vernahm, geruhte einen Moment in ſeinem 
wütenden Galopp inne zu halten und einen Blick nach 
rückwärts zu werfen. 

Was war denn das? — ſeine Verfolger waren ja 
verſchwunden, und der große Rappe, dem er täglich beim 
Regimentsexerzieren zu folgen gewohnt war mit ſeinem 
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großen Reiter, deſſen Stimme er beim Einſchwenken mehr 
gehorchte als dem Schenkeldrucke ſeines nichtsnutzigen kleinen 
Trompeters, entfernten ſich ja ſogar von ihm! Das war 
doch ſeinem Pferdeverſtande zu rätſelhaft und dies Igno— 
rieren zu beleidigend. Im nächſten Augenblick hatte er 
drum Kehrt gemacht und galoppierte wiehernd hinter dem 
ſchwarzen Kameraden her. 

Das war eben, was Truscott bezweckt hatte, er ver— 
langſamte jetzt ſein Tempo, ritt nach links in eine kleine 
Mulde hinein, ſaß hier ab, warf ſeinem Roß die Zügel 
über den Nacken und legte ſich ſelbſt auf den Rücken 
ins Gras. 

Kaum hatte er ſich hingeſtreckt, als Freund Ranger 
um die Wegkrümmung herumjagte und gleich darauf neben 
dem Rappen Halt machte, dem er, ganz entrüſtet darüber, 
daß ſich niemand um ihn zu kümmern ſchien, ſpielend nach 
der Nüſter ſchnappte. Truscott ließ beide Tiere ſich eine 
Weile mit einander beſchäftigen, dann ſtand er langſam 
auf, näherte ſich ſeinem Pferde, ſtreichelte es, ohne Ranger 
zu beachten, jo daß dieſer ungeſtört fortfuhr, den Rappen 
zu necken, bis er auf einmal ſeinen Schopf von einer eiſernen 
Hand ergriffen fühlte. Ohne ihn fahren zu laſſen, beſtieg 
Truscott jetzt ſeinen Rappen und vorwärts ging's der Gar— 
niſon zu. 

Unterwegs begegneten ihm Rays Leute mit einem 
Halfterſtrang, der dem Miſſethäter umgeknotet wurde. 
Statt mit ſeiner Beute aber direkt nach Sandy zurückzu— 
reiten, wartete Truscott hier auf Glenhams Herankommen, 
den er ſofort durch einen der Soldaten hatte benachrichtigen 
laſſen, und der denn auch bald ganz erſchöpft, aber von 
Dankbarkeit überfließend, heranpuſtete. 

„Da, alter Junge, halte ihn nur gut feſt“, rief ihm 
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Truscott zu, ihm den Strick reichend und dann ſelbſt auf 
einem Nebenwege ſeiner Wohnung zutrabend, während Lieu— 
tenant Arthur unter dem Jubel der verſammelten Damen— 
welt ſeinen Einzug in Camp Sandy hielt. 

Obgleich durch ſeine Ungeſchicklichkeit eine gute halbe 
Stunde verloren und Grace durch die patroniſierenden, teil— 
nahmsvollen Reden der Damen eher gereizt als getröſtet 
worden war, erweckte doch die Kritik, die von denſelben dem 
armen Glenham zu teil wurde, ihr Mitleid für ihn ſo ſehr, 
daß ſie ſich bemühte, ihm gegenüber ungewöhnlich ſanft und 
freundlich zu ſein. Mit Mr. Rays Hülfe war Rangers Adju— 
ſtierung diesmal ſchneller beendet und trotz Glenhams nicht 
gerade gewandter Unterſtützung dabei ſaß Grace leicht und 
raſch im Sattel. Ihr ränkevoller Zelter hatte indeſſen heute 
morgen nur ſehr ungenügend ſeinen Übermut ausgetobt 
und ſann auf neues Unheil. Zuerſt bemerkte er die ver— 
änderte Kandare und das leichtere Riemenzeug, dann den 
fehlenden Schenkeldruck, beides genügend, ſeine Abenteurer— 
luſt zu reizen. Den nächſten Anſtoß dazu gab die eingangs 
erwähnte Gruppe von Offizieren, deren gleichzeitig gelüftete 
Mützen ihn bewogen, Kehrt zu machen. Graces geübte Hand 
zwang ihn aber ſchnell, die Bewegung zu redreſſieren. Dar— 
auf verſuchte er es, zurückzugehen — ein Gertenhieb belohnte 
ihn dafür, dann begann er zu ſteigen, ohne ſeine Reiterin 
dadurch zu erſchrecken. Auf erneutes Zurücktreten folgte 
erneute Strafe, und ſo ſetzte ſich das Spiel fort, bis das 
immer erregtere Tier dem Überſchlagen nahe und Grace 
ziemlich ratlos war; da legte ſich eine feſte Hand auf die 
Zügel und die aufgeregte Grace blickte in Jack Truscotts 
ruhige Züge. 

„Verzeihen Sie, Miß Pelham“, redete er ſie an, „ich 
hoffe, ich habe hier das, was Ihnen fehlte. Den Gebrauch 
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der Gerte kennt Ranger nicht, wohl aber die Bedeutung der 
Sporen“. Damit brachte er ein Paar kleine ſilberne Sporen 
zum Vorſchein. „Sie ſehen aus wie ein Spielzeug und als 
ſolches habe ich ſie auch gekauft. In Wirklichkeit ſind ſie aber 
ſehr brauchbar und nützlich, wie Sie ſelbſt finden werden. 
Geſtatten Sie, Miß Pelham!“ Damit griff er nach ihrem 
Fuß und Bügel, befeſtigte den Sporn ſchnell und geſchickt 
an ihrem zierlichen Stiefel und hing den zweiten an ihren 
Sattelknopf. „Die Riemen ſind alt und etwas dünn, ſo 
daß ſie am Ende auch des zweiten Sporns bedürfen könnten“, 
erklärte er und wollte dann, höflichſt grüßend, zur Seite 
treten. 

Erſt jetzt fand ſie die Fähigkeit zum Sprechen wieder. 
„O danke, danke tauſendmal, Mr. Truscott. Jetzt weiß 
ich, daß ich ihn zwingen werde. Wie vorſichtig von Ihnen, 
daran zu denken. Heute abend gebe ich ſie Ihnen wieder“. 

„Bitte, behalten Sie die Dinger lieber einſtweilen. Sie 
werden ſie noch für manchen Ritt gebrauchen“. 

„Nun, dann nehmen Sie meine Gerte zum Pfand“, 
rief, einem plötzlichen Impulſe folgend, Grace aus und 
reichte ihm das elegante Spielzeug mit der dunkelblauen 
Armſchleife, verſammelte dann ihr Pferd, gab ihm einen feſten 
Spornſtich und war in wenig Augenblicken aus dem Nord— 
thor hinaus und den Blicken des Nachſchauenden ent— 
ſchwunden. | 

Einige Sekunden nachher war auch ihr Begleiter durch 
die Wegkrümmung unſichtbar geworden. Truscott kehrte 
langſam mit dem Ausdrucke angſtvoller Beſorgnis auf dem 
Geſichte in ſein Zimmer zurück, ſchloß die Thür hinter ſich 
und vertiefte ſich dann in Betrachtung der kleinen zierlichen 
Gerte, deren ſilberner Knopf die Worte zeigte: „Grace— 
vom Vater“. Lange ſtarrte er ſehnend auf den teuren 
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Namen und mußte wider Willen daran denken, wie oft 
wohl ihre zarte Hand den Griff umſpannt haben mochte, 
— dann raffte er ſich plötzlich auf, öffnete ſeinen Schrank, 
preßte die Reitgerte an ſeine Lippen und hing ſie in den 
hinterſten Winkel desſelben an einen Haken. Darauf ver⸗ 
ließ er ſchnell die Stube. 

Vor dem Hauſe fand Truscott Ray, der mit ſehr 
umdüſterter Stirn durch einen Krimſtecher die Landſtraße 
beobachtete. 

„Etwas von ihnen zu ſehen?“ fragte Truscott ihn kurz. 

„Im Augenblick nicht. Sie befinden ſich jetzt gerade 
hinter der Reihe von Baumwollſtauden. Sie reiten ein 
wahnſinniges Tempo. — Da ſind ſie!“ ſchrie er faſt auf. 
„Ich hoffe bei Gott, daß Glenham ſo viel Verſtand haben 
wird, wenigſtens auf der glatten Landſtraße zu bleiben. 
Übrigens können die Pferde dieſe Gangart in dem tiefen 
Sande nicht lange aushalten!“ 

Truscott blickte auch einmal durch das Glas und 
meinte: „Nun, jo weit ſcheint ja alles gut zu gehen“. 

„Truscott“, unterbrach Ray ihn auf einmal in feiner 
Beobachtung, „wie denken Sie über dies Gebiß? Sie reitet 
ja beſſer als irgend eine der Damen, die ich kenne. Aber 
— wenn das Tier mal durchginge — ich habe ja nie 
daran gedacht, daß ſie etwa das Kommißzaumzeug nicht 
brauchen wolle“. | 

„Ich ebenſowenig“, ſagte Truscott, „das Gebiß jelbit 
iſt ja übrigens ein recht gutes, wenn das Tier nur nicht 
die fatale Angewohnheit beſäße, die Stange zwiſchen die 
Zähne zu nehmen“. 

„Beim Himmel, da haben Sie Recht, und bei dieſen 
geraden engliſchen Kandaren iſt dies um ſo leichter“. 

Truscott ſah auf ſeine Uhr und rief beſtürzt aus: 
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„Donnerwetter, ich hätte ſchon ſeit einer halben Stunde im 
Bureau ſein müſſen, und da kommt wahrhaftig ſchon die 
Ordonnanz heran, mich zu holen. Ray, was haben Sie 
heute morgen vor?“ 

„Ich? Ich wollte eigentlich das Protokoll über das 
letzte Kriegsgericht beendigen, aber zum Teufel — ich bin 
heute nicht imſtande dazu. Das Ausreiten mit Ranger iſt 
noch nichts, — mich quälte der Gedanke, was der Schlingel 
beim Heimweg beginnen mag. Wenn er am „Knie“ durch- 
gehen ſollte, da, wo der Weg längs des Fluſſes hinführt —, 
der Weg hat ſo zahlloſe Windungen und wenn er mal bei 
den ſteilrandigen Ufern ein Hindernis zu nehmen verſuchte 
und — —“ 

„Um Gotteswillen, Ray“, fuhr Truscott dazwiſchen, 
„nehmen Sie Ihr Pferd und reiten Sie auf alle Fälle bis 
zum vierten Meilenſtein. — Es iſt gut, Ordonnanz, ſagen 
Sie dem Herrn Oberſten ich käme ſofort“. 

Nach fünf Minuten ſchon flog Ray das Thal entlang, 
während Jack ſchweren Herzens vor ſeinem Pulte ſaß. 

Während ſein Roß pfeilſchnell dahinjagte, hatte Ray 
Zeit, über die Situation nachzudenken, die ihm durchaus 
nicht gefiel. Seit jenem Ballabend, wo er mit Glenhams 
Wiſſen die Fächerquaſte eingeſteckt hatte, die er heute 
noch bei ſich trug, war dieſer in ſeinem Benehmen gegen 
ihn kühl und förmlich geworden. Während der langen 
Bivouaknächte in der kleinen Kampagne, die dem Balle 
folgte, hatte es für die jüngeren Offiziere kein beliebteres 
und dankbareres Geſprächsthema gegeben, als die ſchöne 
Miß Pelham. Ray, dem das Herz immer am meiſten auf 
der Zunge lag, war ihr lauteſter und enthuſiasmierteſter 
Bewunderer, während der arme Glenham mit ſeinem Herzen 
voll glühender Liebe für ſie ſchweigend abſeits ſaß, mit ner— 


vöſer Haſt feine Pfeife rauchte und es nicht vermochte, den 
für ihn geheiligten Namen auch nur über die Lippen zu 
bringen — ihn aber zu ſeiner Qual in aller Munde hören 
mußte. Rah, der trotz ſeines Leichtſinnes und feiner Rück— 
ſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt ein warmes Herz beſaß und 
zart und mitfühlend für andere war, entdeckte dies bald 
und bat daher ſeine Kameraden, das Geſpräch künftig zu 
vermeiden, „er wiſſe aus Erfahrung, wie wehe das thue“, 
meinte er lachend. Und die Kameraden erfüllten ſeinen 
Wunſch, mit Ausnahme von Crane und Caroll, die in 
höchſtem Grade malitiös und mitleidslos waren, und von 
Wilkins, den man eben keinen „Gentleman“ nennen konnte. 
Das Trio empfand eine beſondere Schadenfreude, Glenham, 
nachdem alle übrigen in ſeiner Gegenwart darüber ſchwiegen, 
dadurch zu martern, daß ſie unter anderem auch ſchlaue 
Andeutungen über Truscotts und Graces Zuſammenſein in 
Prescott machten und über die Wahrſcheinlichkeit einer Ver— 
lobung der beiden. Es war freilich bezeichnend für die 
Biedermänner, daß ſie die Unterhaltungen nur in Rays Ab— 
weſenheit führten. 

Turner und Raymond begaben ſich früh zur Ruhe, 
Canker kümmerte ſich nicht darum, Hunter und Dana waren 
noch halbe Knaben, die eben von „Weſt-Point“ kamen und 
ſich von den älteren Offizieren etwas einſchüchtern ließen. 
Nur zu Ray, der auf der Akademie ihr Reitlehrer geweſen, 
hatten die „Jüngſten“ volles Vertrauen und erzählten ihm 
daher, ihn, als er zum Lagerfeuer zurückkehrte, beiſeite 
ziehend, daß Glenham ſeine Decke zuſammengerollt und ſich 
vor den Malicen des Kleeblattes zurückgezogen habe. Ray 
war wütend, bezwang ſich indeſſen, bat Dana, im Schatten, 
wo er ſich befand, ſtehen zu bleiben, und trat dann zu den 
Herren ans Feuer. „Ach bitte, Crane und Caroll, wären 
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Sie ſo freundlich, mir für einen Augenblick zu folgen?“ 
Wilkins ignorierte er gänzlich und kehrte mit den beiden zu 
der Stelle zurück, die er eben verlaſſen und die jetzt vom 
Monde hell beſchienen war. 

„Mr. Crane“, wandte er ſich hier an dieſen, ich richte 
meine Bemerkungen beſonders an Sie. Mr. Caroll iſt erſt 
zu kürzlich zu uns gekommen, um unſere Gewohnheiten zu 


kennen, aber Sie ſind ſeit Jahren bei uns, — zu uns wer— 


den Sie wohl nie gehören. Trotz unſerer Wahrnehmung 
von neulich haben Sie es nicht nur nicht unterlaſſen, Mr. 
Glenham durch Geſpräche über Miß Pelham zu quälen, 
ſondern dies in noch erhöhtem Maße gethan. 

Einen Augenblick, Mr. Crane, dann können Sie reden, 
ſo lange Sie wollen. 

Gentlemen, die das entdeckt, was wir entdeckt, vermei— 
den es, dort zu kränken, wo Satisfaction nicht gefordert 
werden kann, und Sie wiſſen ſehr wohl, daß Glenham ſie 
daraufhin nicht fordern kann. Feiglinge und Schufte, Mr. 
Crane — Feiglinge und Schufte verſuchen es, zu verletzen 
und zu kränken, wo ſie glauben, es ungeſtraft zu können“. 

„Beabſichtigen Sie mich zu inſultieren, Sir?“ brauſte 
Lieutenant Crane auf. 

„Ganz, wie Sie es aufzufaſſen belieben, Mr. Crane“, 
antwortete Ray mit der Ruhe eines Geiſtlichen. „Im 
übrigen iſt Mr. Dana Zeuge meiner Worte geweſen. Jeden— 
falls läßt ſich dafür Genugthuung verlangen, und ich über— 
laſſe Ihnen, die nötigen Schritte zu thun. Wir marſchieren 
morgen früh um 7 Uhr. Vorher iſt alſo genügend Zeit 
und Licht für unſere kleine Affaire. Mr. Dana wird jede 
Botſchaft von Ihnen entgegennehmen. Und nun, Mr. Caroll, 
laſſen Sie mich mit Ihnen als mit einem Manne ſprechen, 
deſſen Freund ich ſein möchte, und laſſen Sie ſich, da Sie 
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ſoeben erſt in unſer Regiment eingetreten, von mir raten, 
den Umgang mit Leuten abzubrechen, die Sie in Ungelegen— 
heiten bringen dürften. Ihre Teilnahme an dieſer Sache 
iſt wahrſcheinlich Folge von Unerfahrenheit und ſchlechten 
Beiſpielen. Kommen Sie, Dana! Gute Nacht, meine Herren“. 
Damit wandte er ſich zum Gehen. 

Crane murmelte etwas von ungehöriger Sprache hinter 
ihm her; Ray machte unerwartet Kehrt: „Mr. Crane, Hunde 
bellen und ſchnappen Leuten nach den Ferſen, vor deren 
Angeſicht ſie ſich winden. Haben Sie mir etwas zu ſagen, 
ſo reden Sie offen und mir ins Geſicht, ſonſt halten Sie 
Ihren Mund und betrachten ſich moraliſch geohrfeigt“ 

Lieutenant Crane kannte ſeinen Beleidiger indeſſen zu 
genau, um ein Waffenrencontre mit ihm zu wünſchen, 
brummte daher etwas in den Bart, daß er Scherz gemacht 
und durchaus nicht beabſichtigt habe, Mr. Glenham zu ver— 
letzen ꝛc. c, worauf Ray mit einiger Gereiztheit und Schärfe 
und noch mehr Verachtung im Ton erwiderte: „Nun, dann 
rate ich Ihnen, dem Scherze ein Ende zu machen, wenn 
Sie nicht etwa wünſchen ſollten, daß dieſe nächtliche Unter— 
redung und das Faktum, daß Sie keine Satisfaktion ge— 
fordert, im Regiment bekannt werden ſollen“. 

Von dem Augenblicke hörten die Sticheleien für Glen— 
ham auf; er wußte freilich nicht, wem er die Erleichterung 
zu verdanken hatte, ahnte aber, daß Ray die Hand dabei 
im Spiele haben müſſe, was ihm nur um ſo empfindlicher 
und demütigender war, da er wußte, daß derſelbe die be— 
wußte Fächerquaſte in ſeinem Portefeuille trug, während er 
armer Teufel nur den geraubten Handſchuh beſaß. Mit 
Angſt und Kummer erfüllte ihn kurz nachher die Verfügung, 
die Rays Abteilung fürs erſte nach Camp Sandy verſetzte, 
wo Oberſt Pelham ſo viel Kompagnieen wie möglich für 
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die Übungen zu konzentrieren wünſchte. Dazu wußte er 
oder glaubte es wenigſtens, daß Ray ein beſonderer Lieb— 
ling des Oberſten war. Jedenfalls verſäumte Ray es nicht, 
ſobald ſeine beſſere Uniform aus Prescott angelangt war, 
bei Pelhams Viſite zu machen, und zählte ſeitdem bis zum 
Tage vor dem Spazierritte zu den häufigen Gäſten dort. 

In ſeiner knabenhaften Eiferſucht fühlte ſich Glenham 
ſo unglücklich darüber, daß er immer kälter gegen den ſchuld— 
loſen Kameraden ward. Um keinen Preis wollte Ray ſich 
heute daher den beiden Ausreitenden anſchließen. „Selbſt 
eine zufällige Begegnung wäre mir fatal“, ſprach er vor 
ſich hin; „er würde dumm genug ſein, zu e daß ich 
ihn beobachte und ihm nachſpioniere!“ 

In Gedanken vertieft, hatte Ray faſt unvermerkt die 
vielen Krümmungen des ſteilen, ſteinigen Weges, der von 
Sandy aus nach dem Bergrücken zuführte, zurückgelegt und 
war jetzt an dem gefährlichſten Punkte angelangt. „Viel 
höher hinauf können ſie noch nicht geritten ſein“, meinte 
er für ſich, „wenn ſie auch noch ſo viel galoppieren möchte. 
Hier haben ſie jedenfalls Galopp geritten, ich erkenne die 
Hufſpuren, aber Glenham wird doch, nicht jo thöricht fein, 
das Tempo hinter der Höhe fortzuſetzen — und über den 
Sandy giebt es unter fünf Meilen keinen für eine Dame 
paſſierbaren Übergang. Aber hier müffen fie daher zurück 
reiten. Wie zum Kuckuck kann ich nur mein Vorhanden⸗ 
ſein hier motivieren?“ Auf der Höhe angelangt, mußte er 
allen Blicken ausgeſetzt ſein, drum hielt er jetzt einen Augen⸗ 


blick inne, ehe er vollends hinaufritt. „Weiß Gott, ich bin 


mir noch nie ſo feige vorgekommen wie heute“, dachte er, 

„ich möchte wahrhaftig umkehren — aber was würde Trus— 

cott ſagen? Nein, beim Zeus, ich bleibe!“ — und ein Glück 

für die ſchöne Grace, für manches Herz, das bei Nennung 
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ihres Namens ſchneller ſchlug, wars, daß der behendeſte, 
ſicherſte Reiter von Arizona heute den ſelbſtgewählten Poſten 
nicht verließ! „Gehängt müßte der Ingenieur werden, der 
dieſe Landſtraße gebaut hat“, murmelte er halblaut, als er, 
einen Blick rückwärts werfend, die ſcharfe Biegung, bei der 
der Weg faſt ganz außer Sicht geriet durch die dazwiſchen— 
geſchobene Höheakette, ſowie die zerklüfteten Felſen ins Auge 
faßte, über die ſich der Sandy ſchäumend hinunterſtürzte, 
bis zu dem weidenumſäumten Moorgrund unten im Thale. 
„Das heißt ja geradezu, dem Verderben in den Rachen 
rennen“. 

Ohne Zögern ſprengte er darum jetzt bergaufwärts, — 
aber was war das für ein Ton? — raſend ſchnelle Huf— 
ſchläge und umherfliegendes Kies- und Steingeröll. Er 
wurde totenbeich und ſah auch in der nächſten Sekunde 
ſchon das Bild vor ſich, das er am meiſten zu erblicken 
gefürchtet und doch geahnt hatte, und das ihm jetzt das 
Blut faſt erſtarren ließ: Ranger mit hoch erhobener Naſe, 
die Kandare zwiſchen den Zähnen, in wahnſinnigen Sprüngen 
den Weg hinunterraſend, Grace ohne Hut und Schleier, 
mit aufgelöſtem, flatterndem Haar, ſich zwar noch feſt im 
Sattel behauptend, aber ohne jede weitere Macht über ihr 
Pferd — Roß und Reiterin ſich mit jeder Sekunde mehr 
dem erbarmungsloſen Felſenabhang nähernd, unaufhaltſam, 
unrettbar ihrem Verderben zueilend. 

Jetzt galt es handeln. Mit einer Kaltblütigkeit ohne 
Gleichen riß Ray ſein eigenes Pferd nach links herum, 
drückte ihm die Sporen in die Weichen und flog mit ihm, 
einige Ellen vor Ranger den furchtbaren Abhang hinunter, 
auf dieſe Weiſe die wahnſinnige Jagd anführend. Gott ſei 
Dank, weder Steine noch Geröll hindern ſeinen Lauf, — 
er wendet ſich im Sattel um und ruft Grace zuwinkend zu: 
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„Es geht gut, Miß Grace, laſſen Sie ihn laufen, geben 
Sie volle Zügelfreiheit!“ 

Seine Worte konnte ſie freilich nicht verſtehen, aber 
ſie fühlte ſeine Hülfe und lächelte tapfer zurück. Ranger 
jagte immer toller vorwärts, Rays friſcheres Pferd eben— 
falls. Kehrt zu machen und dem Tiere entgegentreten zu 
wollen, würde zwecklos geweſen ſein, da Ranger dann ein— 
fach nach rechts ab und in einen der Felsbrüche oder den 
Waſſerfall hineingeſprungen wäre. Und doch, was thun? 

Dort unten, nur noch 100 Ellen entfernt, lag das 
fürchterliche Knie am Felsrande. Jeder Schritt brachte 
Ranger mehr in Rays Nähe. Dieſer harrte indeß nur auf 
den Moment, wo für eine kurze Strecke die zur Rechten 
etwas anſteigende Felswand dem tollen Tiere ein Ab— 
ſpringen nach dieſer Richtung ſo unmöglich machen würde, 
wie nach links, um mit Blitzesſchnelle in das Mundſtück 
des jetzt unmittelbar neben ihm herraſenden Pferdes zu 
greifen und mit eiſerner Kraft dem tollen Laufe desſelben 
Einhalt zu thun, freilich keine leichte Aufgabe, aber er 
führte ſie durch; 10 Schritte vor dem Abgrunde brachte er 
den ſtampfenden, ſchnaubenden Ranger zum Stehen. Jetzt erſt 
fand er Zeit, ſich nach Grace ſelbſt umzuſehen, die ſich ver— 
geblich bemühte, ein Wort des Dankes über die farbloſen 
Lippen zu bringen, und plotzlich, noch bleicher werdend, die 
Zügel ſinken ließ. Sie ſchwankte und wäre aus dem Sattel 
gefallen, wenn nicht Ray, ſchnell wie der Gedanke, ſeinen 
freien Arm um ſie geſchlungen hätte, dabei zugleich vom 
Pferde ſpringend. Wie ein Kind hob er dann die leichte 
Laſt aus dem Sattel und trug fie an das Flußufer, legte 
ſie behutſam im Schatten eines hohen Baumes nieder, füllte 
darauf ſeine Mütze mit Waſſer und beſprengte ihr das 
leichenblaſſe Antlitz damit. 
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Sie fuhr ſchaudernd zuſammen, ſchlug aber die Augen 
noch nicht wieder auf, ſo daß er ſie ſanft wieder in die 
Arme nahm, ihr Köpfchen an ſeine Schulter lehnte und 
ihr leiſe zufächelte. Die Worte, die leiſe, aber leidenſchaft— 
lich dabei von ſeinen Lippen tönten, vermögen wir freilich 
nicht zu verſtehen, — aber Grace muß es wohl gethan 
haben, denn über die großen Augen, die ſie eben noch be— 
wußtlos, wie träumend zu ihm aufſchlug, ſenken ſich ſchnell 
wieder die langen, dunkeln Wimpern und ein mattes Rot 
färbt ihr plötzlich Stirn und Wangen. Wie betäubt ſtarrte 
Glenham, der in dieſem Augenblick halb tot vor Angſt 
und Schrecken ſein Pferd neben den beiden pariert, auf das 
Bild vor ihm. Ray dagegen blickte wie verklärt zu ihm 
auf: „Beruhigen Sie ſich, Glenham, es iſt kein Unglück 
geſchehen; ſie iſt nur etwas ohnmächtig. Galoppieren Sie 
ſchnell zur Garniſon und beſorgen Sie einen Wagen. Es 
iſt das beſte, was Sie thun können“. — Und, elender als 
je, trabte der arme Glenham von dannen. 


12. Kapitel. 
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<ährend der eben geſchilderten Vorgänge ſaßen 
der Oberſt und ſein Adjutant an ihren Schreib⸗ 
pulten; dann und wann richtete der Erſtere 
eine Frage an ſeinen ſchweigſamen Unter⸗ 
gebenen oder nahm aus den Händen des 
Schreibers neues Arbeitsmaterial in Empfang; 
endlich gegen 11 Uhr erhob er ſich gähnend 
von ſeinem Bureauſtuhl, ſchritt zu Truscotts Platz hinüber 
und fragte ihn: „Finden Sie es nicht zu ſonderbar, daß der 
General noch nichts geantwortet hat?“ 

„Gewiß, Sir“, beſtätigte Jack, ſich gleichfalls erhebend, 
„vielleicht wartet er auf Siebers Berichte und der Burſche 
iſt noch nicht zurück“. 

„Wann denken Sie denn, daß der Kerl da ſein kann? 
Ich glaube, der General, dem ja immer alles zu langſam 
geht, kommt ſelbſt herüber! Wie lautete doch noch ſeine 
letzte Depeſche?“ Damit ergriff er das Papier und trat, 
um beſſer ſehen zu können zum Leſen, an das Fenſter, 
unterbrach ſeine Lektüre aber plötzlich durch den Ausruf: 
„Truscott, ſagen Sie mir, was iſt Ihnen? Sie müſſen 
krank ſein. Ich habe Sie noch nie ſo bleich und elend 
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geſehen. Sie bedürfen dringend ärztlichen Rates oder Ruhe 
oder einer Luftveränderung oder irgend etwas. Schon 
geſtern fand ich Sie ſchlecht ausſehend, aber heute iſts noch 
ſchlimmer“. 

„Es iſt nichts, Herr Oberſt. Ich habe nur wahr: 
ſcheinlich etwas zu lange in die Nacht hinein geſchrieben 
und zuviel geraucht. Bei unſerer Rückkehr war ſo viel zu 
thun, und die Arbeit mußte erledigt werden“. 

„Darum ſieht man Sie alſo ſo ſelten bei uns“, meinte 
der Oberſt. „Sie müſſen öfter zu uns kommen, Jack; — 
ich habe nie recht davon ſprechen können, mein lieber Trus— 
cott, aber mein Junge, der leichtſinnige Bengel, hat mir 
da kürzlich etwas davon geſchrieben, was Sie ihm ge— 
weſen ſind, wie Sie ihm beigeſtanden haben. Alles hat er 
mir freilich nicht erzählt, aber doch genug, um mich Ihnen 
zu warmem Danke zu verpflichten; ſeine Mutter würde 
ganz dasſelbe empfinden, wüßte ſie, welchen Einfluß zum 
Guten Sie auf ihn ausüben. Aber er möchte weder ſie, 
noch Grace etwas von ſeinen leichtſinnigen Streichen wiſſen 
laſſen. Alter Junge — wie ſoll ich Ihnen eigentlich danken! 
Thun Sie es mir zu Liebe und laſſen Sie ſich häufiger 
ſehen. Ich möchte, daß Sie auch Grace wirklich kennen 
lernten“. Bei dieſen Worten legte er die Hand liebevoll 
auf Truscotts Achſel und blickte ihm, halb mit aufſteigenden 
Thränen kämpfend, in die Augen. 

Für einen Moment ſchloſſen ſich ihre Hände feſt in 
einander, obgleich der Adjutant kein Wort der Erwiderung 
fand. Crſt draußen auf dem Vorplatz brach der Oberſt das 
Schweigen: „Haben Sie dieſen Morgen Grace und Glen— 
ham abreiten ſehen? Ich konnte leider nicht darauf warten, 
da ich ſchleunigſt zur Beantwortung dieſer Depeſchen aufs 
Bureau mußte. Holla — da kommt ja Mrs. Tanner mit 
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Rosalie! Guten Morgen, Mrs. Tanner“, rief er plötzlich 
dazwiſchen, als das Tannerſche Gefährt unerwartet an ihnen 
vorüberrollte, — lächelnd erwiderten die Inſaſſen ſeinen 
Gruß und Truscotts Verneigung. „Sie hat wahrſcheinlich 
mit Roſalie eine Spazierfahrt ins Thal gemacht“, fügte 
Pelham, zum Adjutanten gewendet, hinzu: „Hören Sie mal, 
Truscott, ich kenne die kleine Frau erſt ſeit vorigem Sommer, 
d. h. ſeit Tanner hierher verſetzt wurde, und meiner Mei— 
nung nach iſt ſie die vollendetſte Lady, die ich jemals kennen 
gelernt. Und doch weiß der Himmel, meine Frau und auch 
Grace ſind vollkommen taub und ſtumm, wenn ich mal 
von ihr ſpreche. Können Sie ſich keinen Grund dafür 
denken?“ 

Truscott hörte längſt nicht mehr zu, mit immer bleicher 
und fahler werdendem Geſicht blickte er ſtarr auf eine Geſtalt 
hin, die in vollem Laufe auf ihn zukam. Er erkannte ſofort 
Tanners Futtermeiſter und ſprang ihm, von böſen Ahnungen 
befallen, förmlich entgegen: „Sergeant, was iſt geſchehen? 
Schnell!“ | 

„Ranger, Sir — er iſt nn ſchaumbedeckt zurück⸗ 
gekehrt und — —“ | 

„Jack, Jack! Was bedeutet das?“ ſtöhnte Oberſt Pelham 
mit aſchgrauen Zügen und ſtarren Auges. 

„Schnell, ſchnell, Sir, nehmen Sie Mrs. Tanners 
Wagen und dann aus dem Stadtthore hinaus. Nehmen 
Sie Mrs. Tanner mit. Ranger iſt wieder da, aber 
ohne Grace!“ 

„Mein Gott — mein Gott —“, jammerte der arme, 
angſterfüllte Vater, während er, ſo ſchnell er es vermochte, 
mit Truscdtt nach Tanners Wohnung rannte. Dort an— 
gelangt, hob ihn Jack faſt in den Wagen hinein, erklärte 
Mrs. Tamer in wenig Worten die Situation und jprang 
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ſelbſt neben den Kutſcher auf den Bock. Ein Peitſchenhieb 
trieb die Maultiere zur größten Eile an, und der Wagen 
war ſchon zum Thore hinaus, ehe die kleine Roſalie Zeit 
gefunden, über ihr einſames Zurückbleiben in Weinen aus- 
zubrechen. Unterwegs ſprang Truscott mit einem Hurrah 
in die Höhe: „Mut, Mut, Herr Oberſt. Es kann ihr 
nichts geſchehen ſein, denn hier ſehe ich Rays Pferd, er iſt 
alſo bei ihr!“ 

Immer ſchneller gings jetzt vorwärts und doch erſchien 
dem armen Oberſten die Zeit wie eine Ewigkeit, Mrs. Tanners 
beruhigende Worte hörte er gar nicht. Endlich — am 
zweiten Meilenſtein tauchte Glenham auf. „Wo iſt Grace? 
Iſt ſie verletzt“, ſchrie Oberſt Pelham ihm zu, dabei faſt 
über den Wagenſchlag hinſtürzend. 

„Nein, Sir. Es iſt alles gut gegangen — am vierten 
Meilenſtein ift —“ 

„Vorwärts! Kutſcher“, donnerte Pelham, ohne Lieutenant 
Arthurs weiteren Bericht anzuhören, während dieſer, über— 
wältigt von Eiferſucht, Verzweiflung und der ausgeſtandenen 
Todesangſt, indem er ſein Pferd wandte, um dem Wagen 
zu folgen, den Kopf auf den braunen Hals desſelben legte 
und, einen Augenblick in tiefſter Seelenqual das Geſicht 
mit beiden Händen bedeckend, faſt laut aufſchluchzte. 

Noch eine kleine Strecke, und der Wagen befand ſich 
an Ort und Stelle, zu nicht geringer Enttäuſchung Mr. Rays, 
der die romantiſche Situation gerne möglichſt lange aus— 
gedehnt hätte und nach deſſen Berechnung mindeſtens eine 
Stunde vergehen mußte, bevor irgend ein Gefährt von Sandy 
erſcheinen konnte. Statt deſſen waren kaum 30 Minuten 
verfloſſen. Zuerſt ſprang Oberſt Pelham zur Erde, riß 
ſeine Tochter an ſich und küßte ſie immer wieder, ehe er ein 
Wort zu ſprechen vermochte. Endlich wandte er ſich zu Ray 
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und erfaßte deſſen Rechte: „Ich weiß noch keine Einzelheit, 
Glenham hat mir nur geſagt, daß ſie unverletzt iſt, ich ahne 
nur, daß Ihnen der Dank dafür zukommt.“ 

„O Vater, Du hätteſt es ſehen müſſen“, rief Grace, 
„es iſt geradezu meiſterhaft, wie Mr. Ray ſich des durch— 
gehenden Tieres bemächtigte. Ranger hatte die Kandare 
zwiſchen die Zähne genommen und war einfach gar nicht 
mehr zu regieren, und als er den Berg hinunterjagte und 
ich den Abgrund und die Felſen vor mir ſah — nein, 
Vater, Du kannſt es Dir gar nicht denken, wie glücklich ich 
war, als ich da auf einmal Mr. Rays Stimme hörte.“ 

Während ſie ſprachen, hatte Mr. Truscott Mrs. Tanner 
beim Ausſteigen geholfen und näherte ſich jetzt mit der kleinen 
Frau, um Grace zu beglückwünſchen, die, ſobald ſie die beiden 
erblickte, ſichtlich befangen wurde, ihnen aber mit großer 
Liebenswürdigkeit für ihr ſchnelles Erſcheinen dankte. Der 
Oberſt beſtand auf ſofortiger Heimfahrt, und fanden denn 
auch alle Anweſenden im Wagen Platz, mit Ausnahme von 
Glenham, der mittlerweile eingetroffen und ein ſtummer 
Zeuge der eben erlebten Scene war. Sein kläglicher Geſichts— 
ausdruck fiel Grace auf, ſo daß ſie ihm mitleidsvoll die 
Hand entgegenſtreckte und ſanft ſagte: „Bitte, Herr Lieutenant, 
machen Sie ſich keine weitere Sorge um die Geſchichte, bitte, 
bitte. Es war ja alles meine Schuld — Sie wiſſen ja 
ſelbſt, daß ich gegen Ihren Rat Galopp ritt.“ Das Geſicht 
des armen jungen Mannes erhellte ſich mit einem Schlage 
und eifrig ergriff er die kleine Hand. Dann verabſchiedete 
ſich die Geſellſchaft — der Wagen fuhr nach Sandy, er 
ritt nach der entgegengeſetzten Richtung, um den verlorenen 
Reithut ſeiner Dame wieder zu ſuchen. 

Am Abend des ereignisvollen Tages ſpeiſte Ray beim 
Oberſten. Dies Glück, das Ray unter ſonſtigen Umständen. 
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ſehr gewürdigt haben würde, war indeſſen heute jo ſonder- 
barer Natur, daß er ſchon lange, ehe der Kaffee herum— 
gereicht wurde, ſich lieber ins öde Kaſino gewünſcht hatte 
Zunächſt war alſo die Hauptperſon — Grace — bleich und 
ſtill. Sie bemühte ſich zwar, augenſcheinlich vergnügt und 
geſprächig zu erſcheinen, aber er merkte doch, daß irgend 
Unangenehmes vorgefallen ſein mußte und ſie ſich nur 
künſtlich zu beherrſchen vermochte. Ihren Augen ſah man 
es an, daß ſie geweint hatte, und ihre weiche, leiſe Stimme 
bebte bei jedem Wort. Von Mitgefühl für ſie erfüllt, wandte 
er ſich taktvoll mit ſeiner Unterhaltung faſt ausſchließlich 
an den Oberſten. 

Etwa gegen 1 Uhr war dieſer in Rays Stube hinein— 
gepoltert, hatte ſich ſeiner beiden Hände bemächtigt, ihm 
nochmals mit unendlicher Wärme für die Lebensrettung 
ſeines Kindes gedankt und war erſt weggegangen, nachdem 
ihm Ray das Verſprechen gegeben, heute abend bei ihm zu 
ſpeiſen. Bei Pelhams wurde aber erſt nach dem Abendappell 
das Diner eingenommen und bis dahin war dort heute alles 
mögliche vor ſich gegangen, ſo daß, als die Stunde der 
Mahlzeit nahte, Grace ganz elend und erſchöpft, ihr Vater 
außer ſich und wütend war und Ihro Gnaden, die Haus— 
herrin, mit der Miene einer beleidigten Königin erſt zum 
Vorſchein kam, als gemeldet wurde, daß das Eſſen ſerviert 
jet, und ſich zu Tiſche ſetzte, ohne Ray auch nur mit einer 
Silbe für ſeine Heldenthat vom Morgen zu danken. Im 
Gegenteil bemühte fie ſich, ihn mit beſonderer Unliebens— 
würdigkeit zu behandeln, und fand nicht ein höfliches Wort 
für ihren Gaſt während der einen Stunde, die er an ihrer 
Tafel zubrachte. Die Exeigniſſe des Nachmittags, die dieſes 
Benehmen zur Folge hatten, werden wir, zurückgreifend, 
nachher ſchildern und kommen einſtweilen darauf zurück, daß 
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Ray, indem er den Oberſt in irgend ein Geſpräch zu ver— 
tiefen ſuchte, all ſeinen Takt aufbot, ſeine eigene Beſtürzung 
und Enttäuſchung zu verbergen, während der alte Pelham 
ganz verzweifelte Anſtrengungen machte, luſtig, herzlich und 
gaſtfrei zu ſein. Als Hauptverbündeten zu dieſem Zwecke 
führte er unaufhörlich den Wein ins Treffen, und zu Graces 
Entſetzen machten ſich denn auch nur zu bald die Wirkungen 
dieſer ungewohnten Extravaganz bemerkbar. Er ſprach und 
wiederholte ſich permanent, ſein Geſicht färbte ſich immer 
dunkler rot, ſeine Zunge wurde ihm immer ſchwerer, bis er 
ſchließlich die geballte Fauſt ſo heftig auf den Tiſch fallen 
ließ, daß die Gläſer klirrten, und ausrief: „Ray, alter Freund, 
Sie haben meiner Tochter das Leben gerettet und ſollen in 
meinem Hauſe und an meiner Tafel zu jeder Stunde will— 
kommen ſein, und niemand ſoll ſich unterſtehen, mir darein 
zu reden!“ 

Nach dieſem Gefühlsausbruch erhob ſich Ihro Gnaden 
mit Grandezza und verließ das Zimmer, Grace mußte ihr 
ſelbſtredend folgen, blieb aber einen Moment ſtehen, küßte 
ihren Vater auf die erhitzte Stirn und gab Ray die Hand, 
ihn um Verzeihung bittend, daß ſie ſich ſchon auf ihr Zimmer 
zurückziehen müſſe, da ſie ſich doch durch das Ereignis des 
Morgens angegriffener fühle, als ſie zuerſt geglaubt. Ihre 
Augen ſprachen dabei aber ſo deutlich: „Bitte, gehen Sie“, 
daß er ſich ſchon nach zehn Minuten empfahl unter der 
Entſchuldigung, er höre die Töne des Zapfenſtreichs, die 
freilich erſt eine Stunde ſpäter erſchallten. Der Oberſt ließ 
indes die Entſchuldigung gelten und ſtreckte ſich nach der 
Verabſchiedung zu einem Schläfchen auf das Sopha hin; 
Mrs. Pelham dagegen, die einer ſolchen Erholung nicht 
bedurfte, ſandte zum Lieutenant Gleuham und ließ um eine 
ſofortige Unterredung bitten. 
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Nach allem, was vorhergegangen, war es kein Wunder, 
daß Grace während des Diners ſo müde. und abgeſpannt 
ausgeſehen. Bei ihrer blühenden Geſundheit und ihrer Er— 
fahrung im Reiten bot das Abenteuer vom Morgen zwar 
keinen genügenden Grund dazu, zur Beruhigung ihrer Mutter 
hatte fie ſelbſt über die Affaire gelacht, ſich ſchuell umge— 
kleidet und war dann beim Lunch erſchienen, als wäre nichts 
geſchehen. Sie erzählte Ihrer Herrlichkeit die kleinſten 
Details der Sache, machte es aber doch möglich, trotz des 
Kreuz- und Querverhörs der geſtrengen Frau Mutter, die 
etwas romantiſche Art und Weiſe ihrer Wiederbelebung durch 
Mr. Ray unerwähnt zu laſſen. Ihro Gnaden hatte ſie 
ſcharf beobachtet, als fie erzählte, daß das Letzte, deſſen fie 
ſich vor ihrer Ohnmacht erinnern könne, ſei, daß Lieutenant 
Ray ſie aus dem Sattel gehoben, und das lebhafte Er— 
röten, das ihr dabei bis in die Schläfe ſtieg, erregte die 
mütterliche Neugierde um nicht zu ſagen ihren Argwohn 
und erfüllte ſie jedenfalls mit unklaren Befürchtungen. 

Alles hätte indeſſen noch gnädig vorübergehen können, 
wenn nicht zum Unglück am Nachmittage Glenham mit 
dem Reithut und Schleier erſchienen wäre. Mrs. Pelham 
begrüßte ihn herzlichſt, führte ihn in den Parlour und 
zwang ihn, da ſie ſeine Bläſſe und Traurigkeit bemerkte, 
ein Glas Wein hinunterzuſtürzen. Dann attaquierte ſie ihn 
erbarmungslos mit Fragen und ſuchte ihn, als ſie ihn in 
ſo hoffnungsloſer, verzweifelter Stimmung fand, Mut ein⸗ 
zureden, worauf er aber plötzlich losbrach: „Laſſen Sie das, 
Mrs. Pelham, es hilft ja nichts. Ich habe kein Glück. 
Alles iſt gegen mich. Ich hätte noch etwas Chance gehabt, 
wenn Ray nur nicht da wäre. Aber jede Stunde bringt 
ihn ja weiter. Sie hat ihn von anfang an gern gehabt 
und heute — heute. Sie muß ihn ja lieben, denn als ich 
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ſie wiederfand, lag ſie in ſeinen Armen und — und — 
er küßte ſie.“ Und der arme Glenham verbarg ſtöhnend 
ſein Geſicht in den Händen. | 

Lady Pelham ſtand wie eine Salzſäule. Was? Grace 
— ihre Tochter Grace verliebte ſich in dieſen bettelarmen, 
leichtſinnigen jungen Verſchwender Ray?! Es war mon— 
ſtrös, unerträglich!? Es durfte nicht ſein. Sie ließ ſich 
von Glenham unbedingten Gehorſam all ihren Inſtruk— 
tionen gegenüber geloben und entließ ihn mit der Verſiche— 
rung, daß ſie Ray ſchon die richtigen Begriffe und auch 
Grace Raiſon beibringen würde. Sobald er fort war, 
ſtürmte ſie auf Graces Zimmer, fand aber zu viel teil⸗ 
nehmende Freundinnen dort, die ſich nach dem Ergehen 
ihrer Tochter erkundigen wollten, als daß ſie die Schleuſen 
ihres mütterlichen Zornes hätte öffnen können, und mußte 
ſich bis ſpäter gedulden. 

Je weniger wir von der Entrevue erzählen, je beſſer. 
Grace wurde beſchuldigt, ſich auf das Unpaſſendſte, Heraus— 
forderndſte und Taktloſeſte benommen, eine ſchamloſe Ko- 
ketterie mit einem ganz unter ihr ſtehenden Manne unter- 
halten, ſeine Zärtlichkeiten gedulde 
leicht auch erwidert, jedenfalls in ſeinen Armen gelegen zu 
haben. Schauderhaft! Entſetzlich! Und dazu habe ſie zu 
gleicher Zeit Glenham am Narrenſeile herumgeführt und 
auch Truscott ermutigt. Mit ihm habe ſie es in Prescott 
ſchon toll genug getrieben, aber dieſe Geſchichte — o, wenn 
ihr armer Vater davon erführe? 

Aber weshalb verſuchen wir all die Bosheiten wieder— 
zugeben? Giebt es auf Erden und in der Hölle etwas, was 
der Bitterkeit, der Ungerechtigkeit und Malice, dem Gifte 
von den Lippen eines wütenden und enttäuſchten Weibes 
gleichkäme? er bat, flehte und widerſprach Grace, 
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vergeblich erklärte ſie, daß ſie ohnmächtig geweſen, als er 
ſie in ſeinen Armen gehalten, vergeblich leugnete ſie ſeinen 
Kuß. Ihre Mutter tobte weiter, bis Grace in ihrer Ver— 
zweiflung aus dem Zimmer ſtürzte und ſich ihrem Vater, 
der gerade ins Haus trat, unter einer Flut von Thränen 
in die Arme warf. Schluchzend und atemlos verſuchte ſie 
ihre Geſchichte zu erzählen, vermochte es aber nicht, obgleich 
er ſie in den Parlour führte, ſie auf ſeine Kniee ſetzte und 
an ſeine Bruſt drückte, wie er ſie ſo manches mal als Kind 
gehalten, um fie zu beruhigen und zu tröſten. Ihre Herr— 
lichkeit folgte aber der Tochter auf dem Fuße und wieder— 
holte ihre Anklagen, da ſie in ihrer Rage gar nicht mehr 
wußte, was ſie ſagte. Einen Augenblick hörte er ihr, ſtumm 
vor Staunen, zu, ſprang dann aber, ſeine Grace feſt um— 
ſchlungen haltend, vom Stuhle auf und ſtand drohend vor 
ihr: „Ich befehle Ruhe! und zwar ſofort. Solchem nieder 
trächtigen Gerede will ich nicht zuhören“, ſprach er ſtrenge, 
während ſeine Wangen bleich vor Zorn wurden und ſein 
feſt geſchnittener Mund ſich unter dem grauen Schnurrbart 
zuſammenpreßte. 

„O, es iſt immer noch beſſer, Du hörſt es von mir 
als von den Klatſchmäulern der Garniſon“, warf ſie höh— 
niſch ein. 

„Wer hat es gewagt, Dir ſo etwas zuzutragen? Ich 
glaube keine Silbe davon. Du biſt verrückt, Dolly. Be— 
denke, was Du redeſt, und nimm Dich zuſammen! — 
Grace, mein Liebling, ich weiß ja, daß es eine Lüge iſt. 
Weine nur nicht ſo, mein kleines Mädchen; bitte, weine 
nicht ſo“, bat er, küßte ihr die Stirn und ſtreichelte ihr 
glänzendes Haar. 

Sie hob den Kopf zu ihm empor und verſuchte, durch 
Thränen lächelnd, ſich zu beherrſchen. „Papa, ich war ohn— 
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mächtig geworden. Ich weiß nur, daß er mich in ſeinen 
Armen weggetragen, aber — o — nichts 111 1 55 außer 
einigen thörichten Worten, die er nachher geſprochen.“ 

„Wer iſt Deine Quelle?“ wandte er ſich zornig an 
ſeine Gattin, die wie eine Königin der Tragödie im Zim⸗ 
mer auf- und niederrauſchte. 

Sie blieb ſtehen und ziſchte ihm faſt entgegen: „Wer? 
Nun, Mr. Glenham, der Mann, mit dem ſie freventlich 
geſpielt hat. Er hat es ſelbſt geſehen. Zweifelſt Du auch 
jetzt noch?“ 

„Zum Henker mit Glenham le brüllte der Oberſt, der 
jetzt wirklich außer ſich vor Zorn war. „Das iſt mir ja 
ein ſchöner Kerl, der zu Dir gelaufen kommt, um Dir 
ſolche elenden Geſchichten in die Ohren zu hängen. Wenn 
das der Menſch iſt, den Du zum Manne für Deine 
Tochter beſtimmt haſt, ſo kann ich Dich verſichern, daß ich 
für ſolchen Schwiegerſohn danke. Was Mr. Ray betrifft, 
ſo beſitzt er meine volle Achtung und Sympathie. Ja, 
meine vollſte Achtung. Und wenn er ſie geküßt hat, ſo 
verzeihe ichs ihm, ich — ich hätte es auch gethan an ſeiner 
Stelle, und ſie, ſie iſt nicht halb ſo ſchuldig wie Du!“ 

Der arme Oberſt redete ſich jetzt ſeinerſeits in immer 
größeren Unſinn hinein und wurde in ſeiner Logik immer 
unſicherer und verwegener. Madame bemerkte es natürlich 
und nahm den Vorteil für ſich wahr, und in ihrer blinden 
Wut bedachte ſie wenig, welch gewagtes Spiel ſie jetzt 
unternahm, wie viel beſſer es geweſen, hätte ſie Mann und 
Tochter dieſen ſchwerſten Hieb erſpart — ſie mußte ihre 
Revanche haben. 

„Ich erwarte Mr. Ray heute zum Diner und ver— 
lange, daß er in angenehmſter Weiſe empfangen und unter— 


halten werde. Er hat das Leben unſeres Kindes gerettet 
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und Gott ſegne ihn dafür! Aber Du — Du — Du Haft 
nicht mehr Dankbarkeit als eine Katze“, fuhr der vor Zorn 
halb beſinnungsloſe Oberſt fort. „Was dieſe infernaliſche 
Lüge Deines Freundes Glenham betrifft, ſo werde ich die 
Sache ſelbſt unterſuchen. Ich habe ihn bis jetzt leidlich 
gern gemocht, halte ihn aber von nun an für ein altes 
Waſchweib.“ 

Der wachſende Zorn ihres Vaters hatte Grace ihre 
Selbſtbeherrſchung wiedergegeben, und verſuchte ſie umſonſt, 
ihn jetzt zu beruhigen, wie er ſie zuvor. Er hielt ſie noch 
immer mit dem linken Arm umſchlungen, während er mit 
dem rechten heftig geſtikulierte; namentlich bei der letzten 
liebenswürdigen Bezeichnung für Glenham, der für einen 
kurzen Moment Schweigen — Stille vor dem Sturme — 
folgte. Dann aber brach das Ungewitter los, jedes Wort 
wie ein Donnerſchlag in des armen Pelham Ohren dröh— 
nend: „Bitte, lieber Pelham, lade doch Deine Spieler und 
Roués zu Tiſche ein, aber verſchone einen edlen und red— 
lichen Mann mit Deinen Beleidigungen. Möglicherweiſe 
wirſt Du Deine Redeweiſe etwas bereuen, wenn ich Dir 
erzähle, daß es das alte Waſchweib, Mr. Glenham, geweſen, 
der Deinen eigenen Sohn vor Schande und Schmach be— 
wahrt, deſſen Edelmut ihn vor dem Selbſtmorde ge— 
rettet hat.“ 

Langſam ſchwand das Rot aus Pelhams Zügen, lang— 
ſam ließ er ſeine Tochter frei und hielt ſich mit der Linken 
am Stuhle feſt, die Zornesblitze erloſchen in ſeinen Augen 
und angſtvoll, beſtürzt ſtarrte er ſeine Frau an, unfähig 
zu ſprechen, bis ſich nach einer Weile die Worte über ſeine 
Lippen rangen: 

„Was meinſt Du; ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Nun, einfach dies: Ralph hat ſpekuliert, ſich auf 
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irgend eine Weiſe 500 Dollars verſchafft, die er früher in 
3 Tagen wiedererſtatten zu können glaubte; ſtatt deſſen 
verlor er alles und ſtand am Rande des Verderbens. Es 
blieb ihm nur eine Hoffnung — Glenham. Und Glenham 
wies ihm ſofort telegraphiſch von Prescott aus das nötige 
Geld an.“ 

„Woher weißt Du das?“ ſtöhnte der Oberſt auf. 
„Hat Mr. Glenham Dir das vielleicht auch erzählt“, ſetzte 
er bitter hinzu, in ſeinem Schmerze ungerecht werdend, trotz 
ſeines warmen, guten Herzens. 

„Mr. Glenham iſt zu ſehr Gentleman, um etwas der— 
artiges zu thun. Hier iſt der eigne Brief Deines Sohnes 
an mich.“ Damit ſchleuderte ſie ein zerknittertes Papier 
auf den Tiſch. 

Er ergriff es wie abweſend, ſetzte ſich und las: Lady 
Pelham aber verließ nach dieſem Hauptkoup das Zimmer 
und ſtieg die Treppe hinan; Grace ſtand eine Weile wie 
gebannt an derſelben Stelle, ſeufzte dann tief auf und zog 
ſich ebenfalls zurück; nur der arme Oberſt blieb regungslos 
ſitzen. 

Daß die ganze, nicht eben geräuſchloſe Auseinander- 
ſetzung auch den lieben Nächſten nicht verborgen blieb, 
dafür ſorgte Maggie, das Hausmädchen, die, während jedes 
Mitglied der Pelhamſchen Familie mit ſich beſchäftigt war, 
eiligſt zur Nachbarköchin hinüberſchlüpfte, um ihr von dem 
Lärm „bei uns“ zu erzählen. 
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